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Im Mai

was in dir ruht

was schlummerte
Nun blüht wieder auf,

Ich wünsche dir,

Dass zu blühen beginnt,

sich breitmacht

und über das,
was brach lag,
legt sich
ein Schimmmer aus Licht.

in dir.

dass das Leben

und deine Tage
sich färben mit Freude.

TINA WILLMS

Auch wenn wir inzwischen erste behutsame Schritte 
hin zu einer Öffnung und Wiederaufnahme des öffent-
lichen Lebens gehen, von einer wie auch immer gear-
teten Normalität sind wir noch weit entfernt. Das wer-
den Sie auch in dieser Ausgabe unseres Gemeinde-
briefs deutlich merken. 

Und doch gibt es in dieser Ausgabe viel Hoffnungsvol-
les und Ermutigendes zu entdecken. Kreativ und viel-
fältig haben wir auf die schwierige Situation reagiert 

und sind neue Wege miteinander 
gegangen, haben Gottesdienste 
auf YouTube veröffentlicht, 
WhatsApp-Impulse verschickt, 
Masken genäht und Osterkarten 
geschrieben ... Gerade diese Arti-
kel lege ich Ihnen als Mutmacher 
für die kommende Zeit besonders 
ans Herz.

Die Artikel zur Predigtreihe oder zum Kickertunier der 
Jugendgruppe lesen sich wie Berichte aus längst ver-
gangenen Zeiten. Gemeindeseiten sind kaum vorhan-
den und alle Ankündigungen stehen immer unter dem 
Vorbehalt möglicher Einschränkungen oder Verbote.

Bleiben Sie behütet! Ihr Pfarrer 
Olaf Schäper

Liebe Leserinnen und Leser,

manchmal kann ich es kaum fassen, wie sehr das Virus 
COVID-19 und der Kampf dagegen unser Leben verän-
dert hat, das Leben jeder und jedes einzelnen, das 
Leben als Kirchengemeinde und Pfarrverband. Es ist, 
als teilte sich die Zeit in ein vor und ein seit Corona.
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Und so geschah es am ersten Pfingstfest der Weltge-
schichte, dass der Heilige Geist in Feuerzungen auf die 
Gläubigen niederkam. Er erfasste sie und ließ sie in frem-
den Sprachen und aus der Vollmacht Gottes reden. 
Damit war dies die Geburtsstunde der Kirche, und der 
Gemeinde wurden an diesem Tag 3000 Menschen hin-
zugeführt.

Liebe Leserinnen und Leser,

die letzten Wochen waren vor allem 
von einem Thema bestimmt, der Coro-
na Pandemie und den damit verbunde-
nen Maßnahmen. Keinen Tag gibt es 
seitdem, an dem die Medien nicht voll 
sind mit den neuesten Berichten zur 
Lage der Nation und der ganzen Welt. 

Tatsächlich kann man den Eindruck gewinnen, dass 
dieser „kleine Virus“ die Welt buchstäblich aus den 
Angeln gehoben und auf den Kopf gestellt hat. Kein 
Ereignis der jüngeren Geschichte hat unser Leben so 
sehr beeinflusst, wie die Ausbreitung dieses Virus. Keine 
Frage, diese Wochen, dieses Jahr, ja diese ganze Zeit 
wird uns noch lange in Erinnerung bleiben.

Schauen wir auf unser Kirchenjahr, erinnern wir uns in 
diesen Wochen auch an eine Zeit, die mindestens den 
Jüngern Jesu in Erinnerung geblieben ist und unsere 
Welt nachhaltig verändert hat. Da war der, auf den sie 
ihre ganze Hoffnung gesetzt hatten und den sie für Got-
tes Sohn hielten, Jesus von Nazareth, schmachvoll, wie 
ein Verbrecher am Kreuz hingerichtet worden. Doch 
dann war er auf wundersame Weise auferstanden und 
hatte sich den Jüngern und vielen anderen Menschen 
gezeigt und allen bewiesen, dass er kein Scharlatan war, 
sondern wirklich Gottes Sohn. Sein Tod wurde zum Sieg, 
einem Sieg über die Mächte des Todes und der Hölle. 
Und nun kehrte Jesus endgültig in die göttliche Welt 
zurück, auf einer Wolke emporgehoben und ent-
schwunden. Und schon wieder waren die Jünger alleine 
und auf sich gestellt.

Doch diesmal hatte Jesus ihnen einen Tröster verspro-
chen, der zu ihnen kommen würde und als Mittler zwi-
schen Ihnen und Gott fungieren sollte. Er sollte Gott 
auch zukünftig für die Menschen, die an Jesus Christus 
glauben, erfahrbar machen und Gott in der Zeit zwi-
schen Jesu Himmelfahrt und seiner Wiederkehr prä-
sent, gegenwärtig und lebendig halten.

Möge Gott uns dabei helfen.

Der Heilige Geist hilft uns, in jeder Lebenslage Gottes 
Spuren in unserem Leben zu entdecken und im direkten 
Kontakt mit Gott zu sein. Und er gibt uns eine Ahnung 
von Gottes Reich, welches weit über alles Irdische Ver-
stehen hinausreicht.

Für viele von uns erscheint das heute wie eine Geschich-
te aus 1001 Nacht und wir denken eher an betrunkene 
Fußballfans, denn an religiöse Ergriffenheit durch den 
Heiligen Geist. Ja, und manchem wird der Gedanke, in 
dieser Weise von Gottes Geist erfasst zu werden, auch 
eher Angst machen, und keine Sehnsucht hervorrufen. 
Und doch gießt Gott bis heute seinen Heiligen Geist 
über uns aus. Wer getauft ist und an Jesus Christus 
glaubt, kann gewiss sein, dass er den Heiligen Geist von 
Gott geschenkt bekommen hat. Und auch wenn es uns 
oft schwerfällt das zu spüren und zu erfahren, so hilft er 
uns doch bis heute, Gott und seine Botschaft zu verste-
hen und Anteil am Himmelreich zu haben und in dieser 
Gewissheit getrost unsere Wege zu gehen. Auch und 
gerade jetzt in dieser Zeit, in der so viele Menschen 
durch Corona verunsichert sind.

Nun ist es an uns diesem Heiligen Geist auch genügend 
Raum in unserem Leben zu gewähren. Damit auch wir 
erfasst werden von der Hoffnung und der Freude der 
ersten Christen und das Feuer unseres Glaubens nicht 
nur glimmt, sondern lichterloh brennt.

Andacht

Kirche.Wir

von Pfarrer Frank Ahlgrim

Holger Werkmeister, der schon bei der zweiten Mon-
tagsdemo dabei war, schilderte seine Fahrt im Morgen-
grauen des 11. November mit dem Trabbi nach Stapel-
burg und von dort nach Bad Harzburg und Goslar. Er 
erzählte, dass die Baufirma, in der er arbeitete, 1990 
privatisiert wurde und er als Gewerkschaftler 500 
schmerzhafte Kündigungen aussprechen musste, oft 
waren in einer Familie mehrere Personen betroffen. Er 
berichtete, dass er sich auf Wunsch des Gemeinderates 
in Langenstein auf das Amt des hauptamtlichen 
Gemeindedirektors bewarb, und dann gewählt wurde 
und das Amt bis 2000 innehatte. Die ersten Jahre waren 
geprägt von Freude und Optimismus, es gab materielle 
Hilfe aus dem Westen und viele neue Arbeitsplätze beim 
Aufbau einer neuen Infrastruktur. 

Pf. Schäper setzt auf die junge Generation. Für die jun-
gen Leute sei Ost und West kein Thema mehr. Kritik übte 
er an der Kirche, die es in der Zeit nach der Wende ver-
säumt habe, missionarisch zu wirken. Da sei eine Chan-
ce vertan worden. Er bemängelte darüber hinaus eine 
fehlende Gesprächsbereitschaft in unserer Gesell-
schaft. Mit Betroffenen werde zu wenig geredet. 

Den Hauptteil des Abends aber bestritten die geladenen 
Gäste auf dem Podium. Das waren der Ortsbürgermeis-
ter Holger Werkmeister aus Langenstein im Landkreis 
Harz, Bernd von der Heide aus Bornum, ehemaliger 
Schulleiter des Fallstein-Gymnasiums in Osterwieck und 
Pfarrer Olaf Schäper. Es war höchst interessant, was die 
drei, moderiert von Pfarrer Frank Ahlgrim, zu erzählen 
hatten.

Als viele Besucher nach der Veranstaltung noch bei 
Getränken und Knabbereien beisammenblieben, war 
man sich einig: Es war ein spannender, aber auch nach-
denklicher Abend. 

Bernd von der Heide wechselte nach der Wende vom 
Kranichgymnasium in Salzgitter nach Osterwieck und 
baute dort gleich das Fallstein-Gymnasium auf. Bis zum 
Neubau waren Raumsituation mit mehreren Standor-
ten und die Ausstattung äußerst mangelhaft. Es musste 
viel improvisiert werden. So mussten etwa Tische und 

Stühle aus dem Keller der alten Schule in Salzgitter mit 
Trecker und Hänger geholt werden. Für das überwie-
gend ostdeutsche Kollegium gab es neue Herausforde-
rungen. Im Laufe der Jahre kamen zunehmend Schüle-
rinnen und Schüler aus Niedersachsen an die Schule 
nach Osterwieck, 2011 waren es schon mehr als 100.

Pf. Schäper erzählte von Kontakten seiner Heimatstadt 
Greven im Westen Deutschlands zu einer Partnerge-
meinde in Leipzig, die schon seit den 1960er Jahren 
existierten. Er selber war am 9. Oktober in Leipzig und 
erlebte so vor Ort mit, dass es dort große Ängste gab, ob 
die friedliche Revolution mit Gewalt beendet werden 
würde. Während seiner Zeit als Pfarrer in Hasselfelde 
erfuhr er dann hautnah, wie schwierig für viele Bürge-
rinnen und Bürger der Umgang mit Veränderungen und 
den neuen Strukturen war.

Auch für Bernd von der Heide gibt es kein Ost-West 
mehr. Er ist dankbar für seine 22 Jahre als Schulleiter in 
Osterwieck. Während seiner Dienstjahre fuhr er auf 
dem Weg zur Schule täglich über die ehemalige Grenze 
bei Willeckes Lust und empfand dabei immer große 
innere Freude.                                                                                                     

Nach den vielfältigen und lebendigen Schilderungen der 
Gäste richtete Pf. Ahlgrim im zweiten Teil des Abends 
den Blick auf unsere Gegenwart: Wie sieht es heute 
aus? Sind die Menschen im Osten als Verlierer tatsäch-
lich abgehängt? Welche Hoffnungen und Enttäuschun-
gen gibt es?

Die  inzwischen zur guten Tradition gewordene Predigt-
reihe in unserem Pfarrverband startete in diesem Jahr in 
der Peter und Paul Kirche in Börßum. Pfarrer Daniel 
Maibom begrüßte mit den Worten, dass wohl jeder der 
Anwesenden persönliche Erinnerungen an die Tage der 
Grenzöffnung habe und etwas dazu zu erzählen habe. 
Dem wurde im Laufe des Abends auch Rechnung getra-
gen: Es gab Gelegenheit, sich untereinander in Klein-
gruppen zu unterhalten und eigene Erfahrungen und 
Begegnungen jener Tage auszutauschen.

Holger Werkmeister stellte klar, dass er sich nicht als 
Ostdeutscher, sondern als Langensteiner, Deutscher 
und Europäer fühle. Die Grenze sei für ihn kein Thema 
mehr. Er wünschte sich Ehrlichkeit im Umgang miteinan-
der, auch mit der AfD müsse man sich auseinanderset-
zen. 

Zwischen Teilung und Einheit:            
30 Jahre nach dem Mauerfall
von Hannelore Timpe

Kirche.Wir
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Mit Gott über  springenMauern

von Hannelore Timpe

An den Mauerfall in Deutschland vor 30 Jahren erinner-
te Pfarrer Schäper in seiner Begrüßung und betonte 
dabei die Freude und das Staunen über das Ereignis 
damals und auch noch heute. Er gab aber auch zu 
bedenken, dass es noch Mauern in Köpfen und Herzen 
gäbe, die es zu überwinden gelte, und dies nicht nur 
zwischen Ost und West. Dazu zitierte er aus dem 18. 
Psalm: „Mit meinem Gott kann ich über Mauern sprin-
gen.“ 

Beim Abschlussgottesdienst der diesjährigen Predigt-
reihe in der Beatae Mariae Virginis in Hornburg waren 
Mauern das bestimmende Thema. Tatsächlich entstand 
eine ganz reale Mauer im Altarraum. Pfarrerin Achak 
und Pfarrer Maibom ließen sie im Rollenspiel vor den 
Augen der Besucher wachsen. Dazu formulierten sie 
Vorurteile aus West und Ost. Diese wurden zu Mauer-
steinen und machten damit die noch vielerorts beste-
hende Mauer in unseren Köpfen im Gottesdienst sicht-
bar. Auch die Zuhörer und Zuhörerinnen wurden mit 

einbezogen und zu Mauern in Köpfen befragt und halfen 
so beim Mauerbau mit.

Pfarrer Ahlgrim thematisierte in seiner Predigt noch 
einmal das Wunder der Wende als ein Wunder bibli-
schen Ausmaßes, in dem Gottes Wirken sichtbar werde. 
Die Menschen in der damaligen DDR konnten nicht 
sicher sein, dass der Umsturz friedlich verliefe, trotzdem 
waren sie bereit, auf die Straße zu gehen. Dazu mussten 
sie erst innere Mauern überwinden, so Ahlgrim, bevor 
die äußere Mauer fallen konnte. Er forderte Besucher 
und Besucherinnen auf, laut darüber nachzudenken, 
was wir tun könnten, um unsere inneren Mauern und 
Grenzen zu überwinden und um damit auch die Mauer 
im Altarraum wieder einzureißen. 

Abschlussgottesdienst zur Predigtreihe in Hornburg

Kirche.Wir

Die zahlreichen Gottesdienstbesucher gaben dazu viele 
Denkanstöße, wie etwa, dass es wichtig sei, einander 
zuzuhören und verzeihen zu können, dass man nicht 
neidisch sein und sich mit Toleranz und Respekt begeg-
nen sollte. Für jeden dadurch abgebauten Stein wurde 
eine Kerze angezündet. 

Nach dem gemeinsamen Abendmahl las Prädikant 
Christian Wolff das Fürbittengebet, unterbrochen vom 
„We shall overcome“ der Gemeinde. Am Ende gab es 
noch rote Rosen, gesponsert von der Gärtnerei Probst 
und ein Glas Wein für alle, die mochten.

Im Gottesdienst gab es ganz wunderbare Musik von 
Anja und Uwe Klußmann. Besonders ihr Eröffnungs-
stück „Wind of Change“ mit Orgel und Saxophon ging 
unter die Haut. Am Schluss boten sie noch ein speziell 
für die Veranstaltung arrangiertes Cover dar, das Lied 
„Looking for Freedom“ von David Hasselhoff mit neuem 
Text zum Mitsingen für alle: „Zwischen Osten und Wes-
ten“.

Die Kollekte des Gottesdienstes war übrigens bestimmt 
für das Café-Bus-Projekt unseres Pfarrverbandes. Denn 
auch dieses Projekt soll ja dabei helfen, Grenzen zu über-
winden und Trennendes abzubauen. Der Gottesdienst 
zeigte, dass wir auf gutem Wege sind!
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Ostern ist ausgefallen nicht 

von Sonja Achak

Fünf ganz bunte und schöne Osterbilder haben uns 
danach erreicht. Und auch wenn wir zu einem Malwett-
bewerb aufgerufen hatten, so konnten wir uns gar nicht 
entscheiden und alle fünf fleißigen Malerinnen und 
Maler werden von uns Post und ein kleines Geschenk 
zugesandt bekommen.

Im Extrablatt der Kirche.Wir hatten wir Kinder dazu 
eingeladen, uns Bilder von Ostern zuzusenden. 

Kirche.Wir

Vielen Dank für über Grüße!600 

von Sonja Achak

So gab es in unseren Gemeinden die Überlegung, wie 
eine kleine Osterfreude auch in die Stiftung zu bringen 
wäre und wir riefen dazu auf 200 Osterkarten zu schrei-
ben, mit denen wir jeder Bewohnerin und jedem 
Bewohner einen Ostergruß zukommen lassen wollten.

Pfarrerin Ulrike Baehr-Zielke, nahm die Kisten entgegen 
und hat sie in der Stiftung an die Pflegekräfte der Wohn-
bereiche übergeben. Von dort kam die Rückmeldung, 
dass sich alle sehr gefreut haben.

Vielen Dank an alle, die dazu beigetragen haben, einen 
so schönen Gruß an die Menschen in die Grotjahn-
Stiftung zuschicken! 

In der Grotjahn-Stiftung in Schladen gilt als Schutzmaß-
nahme gegen das Corona Virus schon seit Anfang April 
ein Besuchsverbot. Das ist wichtig und richtig, denn die 
Bewohnerinnen und Bewohner und auch die Pflege-
kräfte sollen weiter geschützt werden und eine Ausbrei-
tung des Virus auf die Wohnbereiche möglichst vermie-
den werden.

Der Rücklauf zu unserem Aufruf war überwältigend. 
Über 600 Briefe, Karten und Basteleien haben uns 
erreicht, viele liebevoll beklebte Briefumschläge und 
Karten, Malereien, tolle Hasen- und Eierbasteleien 
waren auch dabei. Eine Konfirmandin brachte 40 Scho-
koladentafeln, die sie durch die Verschiebung der Kon-
firmation nicht bis in den Herbst liegen lassen wollte. 
Der Rewe Markt Schladen hat dazu 200 Schokoladenha-
sen und Schokoladeneier gespendet. Und für die Pflege-
kräfte jeder Station konnte ein Beutel selbstgebackener 
Osterkekse und Kaffeepulver mit dazu gelegt werden. 
So konnten wir tolle Kisten für jeden Wohnbereich 
packen!

Kirche.Wir

Ostergrüße für die Grotjahn-Stiftung
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Schon als Jesus von Johannes dem Täufer im Jordan 
getauft wurde, war die Stimme Gottes zu hören, der 
gesagt hat: „Das ist mein Sohn, ihn habe ich lieb“ und er 
hat seinen Heiligen Geist gesandt (Mk 1,10+11). Genau-
so sagt Gott heute bei jeder Taufe zum Täufling: „Du bist 
mein geliebtes Kind“ und schickt seinen Heiligen Geist. 
Wir taufen allerdings nicht, weil Jesus es uns vorge-
macht hat, sondern weil er es ausdrücklich aufgetragen 
hat. Jesus sagt: „Geht nun hin zu allen Völkern und 
macht die Menschen zu meinen Jüngern und Jüngerin-
nen: Tauft sie auf den Namen des Vaters, des Sohnes 
und des Heiligen Geistes! Und lehrt sie, alles zu tun, was 
ich euch geboten habe.“ (Mt 20,19-20). Der Auftrag Jesu 
und eine Sache der normalen Welt (das Wasser), kom-
men zusammen, darum reden wir von einem Sakra-
ment. Äußere Zeichen sind uns Menschen wichtig. Ehe-
ringe, Urkunden oder auch Fotos zeigen uns immer wie-
der, dass etwas in unserem Leben Bedeutung hat. Das 
Wasser der Taufe erinnert an Gottes Versprechen auch, 
wenn wir es gerade nicht spüren können. 

Das Taufbecken: Ursprünglich gab es am Eingang der 
Kirche richtige „Swimming pools“, groß genug, um darin 
ganz unterzutauchen, wie Jesus selbst. Später wurden 
diese großen Becken durch die Taufsteine oder -becken 
ersetzt, die aber immer noch groß genug waren, einen 
Säugling ganz einzutauchen. Die Sitte, nur mit wenig 
Wasser zu beträufeln ist dagegen erst jung. Das Taufbe-
cken stand oft am Eingang der Kirche, denn die Taufe ist 
der Startschuss des christlichen Lebens und der Zugehö-
rigkeit zur Kirchengemeinde. 

Wasser spielt in unserem Leben eine große Rolle: Was-
ser wäscht sauber, was schmutzig war. Wasser kann 
Feuer löschen. Und Trinkwasser ist lebensnotwendig. 
Auch für das ewige Leben ist Wasser entscheidend. 
Denn durch das Wasser der Taufe gehören wir zu Gott.

Natürlich läuft die Taufe heute anders ab als bei Jesus. 
Sie findet nicht in einem Fluss statt, sondern am Taufbe-
cken, Eltern und Paten sind dabei, oft wird die Taufkerze 
angezündet und manchmal gibt es ein besonderes Tauf-
kleid. 

Die Eltern suchen den Taufspruch aus. Der wohl zur Zeit 
liebste Taufspruch ist noch immer Psalm 91,11 „Denn er 
hat seinen Engeln befohlen, dass sie dich behüten auf 
allen deinen Wegen.“ Daraus spricht der Wunsch von 
Eltern, dass ihr Kind beschützt aufwächst. Taufe verhin-
dert nun natürlich nicht, dass Menschen Schlimmes in 
ihrem Leben erfahren müssen. Taufe ist keine Zauberei, 

sondern sie setzt uns in eine enge Beziehung zu Gott. 
Menschen mit Glauben erleben das Gleiche wie Men-
schen ohne Glauben, aber sie können anders damit 
umgehen. „Wer glaubt und sich taufen lässt, den wird 
Gott retten. Wer nicht glaubt, den wird Gott verurtei-
len“ sagt Jesus (Mk 16,16). Allerdings ist Glaube bei nie-
mandem immer fest und tief da. Zum Glauben gehören 
auch Zweifel, Fehler (Sünden) und Enttäuschungen. 
Glaube ist dynamisch, immer in Bewegung und Verän-
derung. Gerade gläubige Menschen erkennen, dass sie 
unvollkommen sind. Und genau dann, wenn etwas 
schief läuft in meinem Leben, steht die Taufe als Sicher-
heit, dass ich mich auf Gott zurückziehen darf, immer 
wieder neu lernen und erfahren kann, mich auf Christus 
zu verlassen. 

Weil also der Glaube mit der Taufe zusammenspielt, 
sagen manche: Ein Kind hat noch keinen Glauben, des-
wegen soll erst getauft werden, wenn man groß genug 
ist, sich selber zu entscheiden. Natürlich können auch 
kleine Kinder schon sehr intensiv vertrauen, sich verlas-
sen, lieben, also offensichtlich auch glauben, auch wenn 

Das Sakrament der Taufe

Gottes  spüren Gegenwart

von Daniel Maibom

Kirche.Wir

Das Taufkleid. Kleider machen Leute. Durch Kleidung 
erzählen wir etwas davon, wer wir sind, wie wir leben 
und welche Rolle wir spielen. Das weiße Taufkleid sym-
bolisiert die Reinheit, dass die Sünde keine dauerhafte 
Macht mehr über uns hat. Wie die festliche Kleidung bei 
der Abientlassung, wie der Doktorhut oder das Dienst-
gradabzeichen bei der Feuerwehr, macht das Taufkleid 
deutlich: Der Mensch ist in einer neuen Rolle. „Denn 
was aus der Taufe gekrochen ist, das ist schon zum Pries-
ter, Bischof und Papst geweiht“ sagt Martin Luther. Oder 
mit anderen Worten: Es gibt nichts Wichtigeres in der 
Kirche als die Taufe. Es ist alleine die Taufe, die den Men-
schen in eine noch engere Beziehung zu Gott setzt. 
Dabei ist die Taufe Geschenk Gottes. Wir Menschen 

können sie nicht machen oder produzieren. Auch wenn 
Eltern entscheiden, dass ein Kind getauft wird, oder der 
Pfarrer es ist, der sie ausführt: Es ist Gott, der hier wirkt 
und nicht ein Mensch. 

Die Taufkerze ist eine Erinnerung an die Taufe. Sie 
erzählt davon, dass unsere Taufe uns in ein Leben im 
Licht stellt und andererseits uns dazu auffordert selber 
Licht für diese Welt zu sein. So macht die Taufkerze deut-
lich: In der Taufe sind wir in einer besonderen Beziehung 
zu Gott, und gleichzeitig ist Taufe für uns ein unser Auf-
trag, in diese Welt hinein zu wirken. 

Die Nottaufe. Weil die Taufe so wichtig ist, ist es auch 
wichtig, dass kein Mensch ungetauft stirbt – sofern er 
oder die Eltern die Taufe möchten. Das ist besonders 
wichtig bei Kindern, die nicht überlebensfähig sind. Die 
Nottaufe ist jedem Christen aufgetragen. Wenn keine 
Pfarrerin oder kein Pfarrer kommen kann, dann soll die 
Krankenschwester, die Mutter oder wer auch immer die 
Taufe vollziehen. Das Gesangbuch gibt dazu unter der 
Nummer 791 eine Anweisung, der den Kern der Taufe 
wiedergibt:  der Taufende gießt Wasser über den Täuf-
ling und sagt: „Ich taufe dich im Namen Gottes des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes.“ Vaterun-
ser und Glaubensbekenntnis kann man auch dazu 
beten. Dem Pfarramt des Ortes soll danach Bescheid 
gegeben werden. Diese Taufe ist vollgültig, auch wenn 
ein Mensch danach wieder gesund und lebensfroh wird. 

Die Taufe ist das große Geschenk Gottes an uns, das wir 
immer wieder neu im Glauben ergreifen sollen und das 
uns immer wieder neu zum Glauben führt.

Oder wie der Titusbrief es formuliert: Gott hat uns 
gerettet durch das Bad, aus dem wir neu geboren wer-
den. Denn mit diesem Bad erhalten wir das neue Leben 
durch den Heiligen Geist (Tit 3,5).

sie das Glaubensbekenntnis nicht aufsagen können. 
Aber die Entscheidung zu Jesus ist auch notwendig. Sie 
fällt in der Konfirmation, sozusagen dem Abschlussteil 
der Taufe. Bis dahin helfen die Paten, meist enge Freun-
de oder Verwandte der Eltern. Wenn Eltern keine Paten 
haben, dann stellt die Kirchengemeinde ihnen welche. 
Denn das Patenamt ist ein Kirchenamt, deswegen kön-
nen es auch nur Kirchenmitglieder ausüben. Paten sind 
Ansprechpartner im christlichen Glauben, wollen hel-
fen, dass der Glaube sich entwickelt und wächst.

Kirche.Wir

Tauffest
Bis  einschließlich 31. August 2020 sind alle Großver-
anstaltungen durch Beschluss von Bund und Län-
dern verboten worden. Das betrifft auch unser für 
den 5. Juli 2020 geplantes Tauffest am Badeteich in 
Schladen.

Wir haben uns daher entschlossen, das Tauffest um 
ein Jahr zu verschieben. Bitte merken Sie sich den 
neuen Termin schon einmal vor: 
Sonntag, 4. Juli 2021, 15.00 Uhr, Badeteich Schladen
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Toilettenpapier kann eingelagert werden und wird nicht 
schlecht. Was aber ist mit Nahrungsmitteln, die nun 
eingelagert in den Schränken liegen?

In den vergangenen Wochen haben viele von uns etwas 
mehr eingekauft als sonst. Mit den Befürchtungen und 
Ängsten vor der Corona Pandemie ging oft auch der 
Gedanke einher, dass man vielleicht in den kommenden 
Wochen nicht mehr alles einkaufen könnte. Doch die 
Supermarktregale sind wieder gut gefüllt und jeder von 
uns bekommt das, was er braucht.

In deutschen Privathaushalten landen pro Jahr viel zu 
viele Lebensmittel im Müll – manche davon sind sogar 
noch original verpackt. Diese Verschwendung hat Fol-
gen für uns und die Umwelt. Denn um Lebensmittel 
herzustellen, braucht es viel Energie und Ressourcen 
wie Ackerboden, Wasser und Dünger.

Einiges kann wirklich nicht mehr gegessen werden. aber 
bevor etwas im Müll landet, kann man seine Sinne nut-

zen. Was gut riecht, noch gut aussieht und schmeckt ist 
auch noch nach Ablauf des Mindesthaltbarkeitsdatums 
genießbar. Manch verschrumpeltes Obst und Gemüse 
lässt sich noch in Kompott oder Suppen verarbeiten. 
Und auch auf die richtige Lagerung sollte man achten: 
Tomaten oder Bananen gehören nicht in den Kühl-
schrank, Kartoffeln sollte man dunkel lagern.

Weitere Infos unter: www.bmel.de und 
www.zugutfuerdietonne.de.

Nachhaltigkeit im Alltag

Kann man das noch essen?

von Sonja Achak

Auch wenn gerade viel abgesagt werden musste und 
weiter nicht stattfinden kann, so gibt es doch auch Din-
ge, die gut funktionieren. 

Vielen Dank an alle Näherinnen und Näher!

Es brauchte nur wenige kurze Anfragen und Gespräche, 
da haben bereits viele fleißige Hände in unserem Pfarr-
verband mit angefasst und sind der Bitte des Stiftungs-
leiters der Grotjahn-Stiftung Mirko Bloemke gefolgt und 
haben Masken für Mund und Nase genäht. 

Mehr als 200 Masken konnten so an die Stiftung überge-
ben werden, die damit auch Bewohnerinnen und 
Bewohner und Menschen, die vom ambulanten Dienst 
betreut werden, versorgen konnten. 

Weitere Masken gingen an die freiwilligen Feuerwehren 
und Menschen, die selber keine Masken nähen konn-
ten, aber sich mit solchen schützen wollen.

Masken für die Stiftung
von Sonja Achak

Die Schutzmasken erhielten hauptsächlich das Haus 
Hagenberg, die Grotjahn-Stiftung, die Frauenhilfs-
schwestern, sowie viele Freunde und Bekannte.
Wir hoffen mit dieser Aktion viele Menschen unter-
stützt zu haben und wünschen allen, dass sie behütet 
und gesund bleiben.

Die Vorsitzende Gundel Hentschke bedankt sich bei 
allen Helfern, Spendern von Gummiband, Nähgarn, 
Stoffen und vieles mehr. Aber besonders bei den Nähe-
rinnen und Zuschneider, für die viele Hilfe. Es wurden 
ca. 300 Masken genäht.

Dabei wurden wir von einigen Flüchtlingsfamilien aus 
der Gemeinde unterstützt. Dafür gilt nochmals unser 
besonderer Dank.

Es grüßen mit Gottes Segen die Bornumer Frauenhilfs-
schwestern.

Schutzmasken von der Bornumer Frauenhilfe genäht

Schutzmasken

Schutz  aus Achimmasken

Innerhalb kürzester Zeit hat sie dann diverse Masken 
genäht und abgegeben. Leider fehlte bald das dafür 
benötigte Material. Aber es wurde dann nach Alternati-
ven gesucht und so konnte die Näherei bald weiterge-
hen. 

Ganz herzlichen Dank für diese spontane Hilfeleistung.

Als die Anfrage kam, ob jemand für die Grotjan-Stiftung 
Gesichtsmasken nähen kann, hat sich Sabine Trautmann 
aus Achim sofort bereit erklärt loszulegen. 

Auch die Mutter von Frau Trautmann, Anita Trautmann, 
stand ihr tatkräftig zur Seite und hat schon mal die erfor-
derlichen Bügelarbeiten übernommen. So ging alles 
auch schneller. 

Die beiden fleißigen Helfer haben so um die 60 Masken 
genäht und sofort zur Verfügung gestellt. Die meisten 
dieser Masken sind zwischenzeitlich in der Grotjan-
Stiftung angekommen.

Kirche.Wir

... für die Grotjahn-Stiftung
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seit Wochen gestaltet sich das Leben und auch das 
Arbeiten in der Grotjan-Stiftung anders als bisher. Durch 
die vor Ostern festgestellten Infektionen durch das Coro-
na-Virus bei einigen Bewohnern und Mitarbeitenden, 
hat sich manches erneut verändert. Viele Menschen 
haben mir signalisiert, dass sie sich nun noch mehr 
Gedanken oder auch Sorgen um unsere Bewohnerinnen 
und Bewohner und auch um die, die sie pflegen, 
machen. Für dies Mitgefühl bin ich – und mit mir viele 
‚Grotjahner' - dankbar. 

Liebe Leserin, lieber Leser,

Mit einigen Eindrücken möchte ich Sie nun an unserem 
Ergehen teilhaben lassen.

Eine Betreuungskraft treffe ich nach ihrem Dienst, als 
sie zu ihrem Auto geht. Sie erzählt, dass das, was bisher 
oft in kleinen Gruppen im Tagesraum geschehen ist, nun 

Mit einigen Mitarbeiterinnen habe ich in den Tagen vor 
Ostern gesprochen, um ihre Eindrücke zu erfahren. Die 
Begegnungen mit ihnen fanden übrigens alle nicht in 
den Heimen statt. Dort bin ich nur in ganz dringenden 
Ausnahmefällen unterwegs. Auch ich möchte Kontakte 
und damit das Infektionsrisiko für unsere Bewohnerin-
nen und Bewohner möglichst geringhalten.

Auf unserem Gelände fällt mir oft die ungewohnte Stille 
auf. Erfreulicherweise zwitschern die Vögel, aber die 
zahlreichen Menschen, die sonst vor allem bei gutem 
Wetter unterwegs sind, fehlen. Einzelne Mitarbeiterin-

nen und Mitarbeiter sind auf ihrem Weg zur Arbeit oder 
zurück zum Auto draußen unterwegs. Bewohnerinnen 
und Bewohner sind kaum zu sehen. Diejenigen, die 
einen kurzen Gang über das Gelände machen oder für 
einen Moment allein draußen sitzen, tragen Mund-
Nasen-Masken. Diese Masken haben viele Menschen 
aus unseren Dörfern genäht. Vielen Dank allen, die 
dabei Hand angelegt haben!

Aus der Grotjahn-Stiftung

von Ulrike Baehr-Zilke

Auch mit einer Bewohnerin spreche ich. Wir treffen uns 
mit gehörigem Abstand, natürlich beide mit Mund-
Nasen-Maske ausgerüstet. Ich stehe draußen, zwei 
Meter vor ihrer Terrassentür, sie bleibt in ihrem Zimmer. 
Erst einmal freuen wir uns, uns wieder zu sehen. Dann 
erzählt sie, wie es ihr geht: Am wichtigsten ist ihr, dass 
sie sich nach wie vor gut versorgt und begleitet fühlt. 
Deswegen lebt sie ja hier. Zum Glück hat sie eine Mitbe-
wohnerin im Zimmer. Allein wäre es schwerer auszuhal-
ten.  „Da müssen wir jetzt durch. Wie schon durch so 
viel anderes.“ So drückt sie ihre Lage aus.

Im Verwaltungshaus spreche ich eine Pflegekraft an, die 
gerade die Post für den Wohnbereich abholt. In der Pfle-
ge, so erzählt sie, sind viele Abläufe und Handgriffe 
genau wie immer. An manchen Punkten bemerkt jedoch 
auch sie Veränderungen. So hält sie sich zurück, wo sie 
sonst einen traurigen Bewohner vielleicht mit einer 
kurzen Umarmung getröstet hätte. Das ist ungewohnt 
und tut ihr leid. Die Dienstübergaben zwischen den 
Schichten finden mit großem Abstand zueinander im 
Tagesraum und nicht mehr im kleinen Dienstzimmer 
statt und ihre Pausen verbringen höchstens zwei Mitar-
beitende gemeinsam.

Die Nachricht über die COVID-19 Erkrankungen von 
Bewohnern und Kolleginnen bewegt alle Mitarbeiten-
den und auch mich selbst sehr. Die Hoffnung, durch 
unsere intensiven Bemühungen unsere Bewohnerinnen 
und Bewohner vor Ansteckung zu bewahren, hat sich 
nicht erfüllt. Gleichzeitig zeigt sich, dass die intensiven 
Planungen der vergangenen Wochen – über die bisheri-
gen Maßnahmen hinaus für den Fall von Infektionen - 
nun Frucht tragen. Zum einen sind die Infektionszahlen 

relativ gering – und mögen es hoffentlich auch bleiben. 
Zum anderen wird die Verunsicherung, wie es nun wei-
tergeht, nach dem ersten Schrecken schnell kleiner. „Ich 
weiß, was nun zu tun ist, das gibt mir Sicherheit.“ So 
drückte es eine Mitarbeiterin aus.

Ihre Augen strahlen mich über der Maske an, als sie 
erzählt, was ihr Freude macht: Ihre Gerbera treibt 
prächtig aus und der Weihnachtsstern auf dem Fenster-
brett trägt nach wie vor seine roten und grünen Blätter. 

Der Blick auf die Gänseblümchen, die auf dem Rasen 
draußen wachsen, gefällt ihr - und dass die Vögel zum 
Vogelhäuschen vor dem Fenster kommen. Mit ihrer 
Tochter telefoniert sie regelmäßig und bekommt mit 
Hilfe einer Mitarbeiterin auf dem Smartphone ab und zu 
Bilder von ihr. Manchmal schickt sie auch ein Bild 
zurück. Ich bin beeindruckt, wie viele Dinge sie aufzählt. 
Wie hilfreich ihr diese „Kleinigkeiten“ sind.

in den Zimmern der Bewohnerinnen und Bewohner 
stattfindet. Morgens bringt sie das Frühstück in die Zim-
mer, um die Servicekräfte an dieser Stelle zu entlasten. 
Dann wird in den Einzel- und Doppelzimmern miteinan-
der erzählt, vorgelesen und gebastelt. Natürlich ist das 
Virus oft Gesprächsthema - und dass die Besuche der 
Familie vermisst werden. Wie alle Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter achtet sie sorgsam auf die verstärkten 
Hygienemaßnahmen.

Die Ostergrußaktion der Schladener Kirchengemeinde, 
an der sich so viele Menschen aus unseren Orten mit 
Briefen und Grüßen beteiligt haben, hat wirklich viel 

Mein eigener Alltag (und Sonntag) als Seelsorgerin in 
der Stiftung hat sich geändert. Mir fehlen – genau wie 
vielen anderen Menschen - die „leibhaftigen“ Begeg-
nungen zu den unterschiedlichsten Gelegenheiten. 
Aber es gibt ja andere Wege, um in Kontakt zu bleiben. 
Viele Gespräche finden nun am Telefon statt. Da Gottes-

dienste in der Kapelle oder auf den Wohnbereichen 
nicht stattfinden können, schreibe ich zu jedem 
Wochenende eine Andacht. Ich freue mich darüber, 
dass die Betreuungskräfte sie in den Häusern verteilen 
und sie vielen Bewohnerinnen und Bewohnern vorle-
sen.  

Am Ostersonntag konnte ich einen Gottesdienst feiern, 
der akustisch in alle Zimmer übertragen wurde. Unge-
wohnt war sein Ort: im Foyer des Verwaltungshauses, 
da hier die Übertragungsanlage ist. 

Kirche.Wir

„Mir fehlen – genau wie vielen 
anderen Menschen - die 

„leibhaftigen“ Begegnungen ...“
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Seid fröhlich in Hoffnung, 
geduldig in Bedrängnis, 
beharrlich im Gebet.  (Rö 12,12)

Freude in unsere Häuser gebracht. Wir sind sehr dank-
bar über diese Zeichen der Verbundenheit!

Um 12:00 Uhr läutet – wie auch in Ihren Kirchen – die 
Glocke unserer Kapelle und lädt zum gemeinsamen 
Gebet ein – wo immer jede und jeder an diesem 
Moment ist. Wenn ich die Glocke läute, geht mir dabei 
oft ein Vers aus dem Römerbrief durch den Sinn: 

Seit Ostern hat dienstags um 12:00 Uhr ein Totengeden-
ken in der Kapelle seinen Ort. Für jeden Verstorbenen 
entzünde ich eine Kerze an der Osterkerze und bringe 
seinen Namen im Gebet vor Gott. Auch unsere Bewoh-
nerinnen und Bewohnern sowie alle Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern lege ich Gott ans Herz.

Liebe Leserin, lieber Leser,
seien auch Sie Gott befohlen und bleiben von ihm 
behütet.

Ihre Pfarrerin Ulrike Baehr-Zielke

Gebetsorte
Die Gebetsorte an unseren Kirchen haben ein Eigenle-
ben begonnen. 

Nachdem in Börßum zuerst nur ein einzelner bemalter 
Stein auf den Stufen vor dem Kreuz lag, sind es immer 
mehr geworden. 

Schön, dass der Ort so lebendig geworden ist. 

Start des Café-Busses 
verschoben
von Frank Ahlgrim

Längst hätte das Bewirtungsteam in Kommunikation, 
gastronomischen Grundregeln und Hygienevorschrif-
ten geschult sein sollen und sogar der Dienstplan bis Juli 
war bereits fertig. 

Donnerstags, freitags und samstags wäre das Bus-Café 
von 9.00 bis 17.00 Uhr geöffnet gewesen. Daraus wird 
nun aufgrund der Corona Maßnahmen natürlich erst-
mal nichts und wir müssen den Start auf unbestimmte 
Zeit verschieben. Das ist gewiss schade, aber auch nicht 
zu ändern und es verschafft uns Zeit, alles etwas gelas-
sener anzugehen.

Dennoch waren wir in der Zwischenzeit nicht untätig. 
Wie bereits in der Sonderausgabe von Kirche.Wir zu 
lesen war, wurde der Bus im März zugelassen, in der 
Woche nach Ostern wurde der neue Fußboden verlegt, 
Elektrik und Beleuchtung erhalten den letzten Fein-

schliff und auch das Außendesign wurde festgelegt und 
kann so vielleicht noch bis zum Start realisiert werden.

Nun heißt es also abwarten und darauf hoffen, dass sich 
die Situation in unserem Land bald wieder normalisiert.

Eigentlich hatten wir den 24. April als Starttermin für 
unseren Café- Bus ausgeguckt. An diesem Freitag sollte 
der Bus erstmals vor REWE im Einkaufszentrum in Schla-
den stehen um seinen regulären Cafébetrieb aufzuneh-
men. 

Kirche.Wir
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Oft denke ich der Virus tut unserer Erde gut, die Umwelt 
profitiert auf jeden Fall sehr von den Beschränkungen. 

Ich muss mich jetzt mit Begriffen wie Pandemie und 
Shut-Down auseinandersetzen, noch mehr aber mit den 
Konsequenzen, die daraus entstanden sind. Alles ist 
abgesagt, ich fühle mich wie in einer großen Blase, 
unwirklich, verunsichert und ein bisschen ängstlich. 
Meine Tage haben ihre bisherige Struktur verloren, Zeit 
und Datum spielen keine große Rolle mehr. Aber irgend-
wann finde ich Gefallen an der Entschleunigung, ich 

fühle mich in meine Kindheit zurückversetzt.

Damals fand das Leben auch mehr im Dorf statt, man 
begegnete sich, hielt einen Plausch über den Garten-
zaun, man hatte einfach Zeit für einander. Es fuhren 
kaum Autos und Kondensstreifen am Himmel kannten 
wir im Zonengrenzgebiet sowieso nicht - also fast wie 
zurzeit.

Schneller als ich und viele andere sicher auch gedacht 
haben, hat das Corona Virus uns erreicht.

Corona?! Naja,  China
                                 ist weiiit weg!
von Dietlinde Fricke

Kirche.Wir

Bitte bleiben Sie behütet und gesund!

Unsere Pfarrerin und unsere Pfarrer stellen viele geistli-
che und seelsorgerliche Angebote ins Netz. Zum Bei-
spiel an jedem Tag einen „Impuls“ und ein Abendgebet. 
Wenn die Nachrichten manchmal etwas später ankom-
men, werde ich schon kontaktiert, wo der Gruß bleibt, 
denn ich sende ihn weiter an Freunde und an die Fami-
lie, die nicht hier wohnt.

Kirchliches Leben trotz Corona? Ja, es ist möglich! Nur 
etwas anders...

Unser Leben ist zurzeit sehr eingeschränkt. Auch die 
vielen gemeinsamen Veranstaltungen in den Gemein-
den des Pfarrverbandes Schöppenstedt Süd fehlen. Wir 
alle erleben seit dem Verbot, dass Gottesdienste nicht 
mehr in den Kirchen gefeiert werden dürfen, ein ande-
res Miteinander. Wir erleben, dass Glaube ohne An-
steckungsgefahr auf andere Art und Weise gefeiert und 
gelebt werden kann.

Vor Ostern wurden wir von dem Posaunenchor auf das 
Fest eingestimmt, begleitet mit vielen schönen Fotos 

aus unserem nahen Umfeld. Die Ostergottesdienste 
haben mich besonders beeindruckt. Ich habe jeden 
genossen! Anhand der vielen „Clicks“ ist zu sehen, dass 
sehr viele Menschen Interesse an den Angeboten be-
kunden. An Ostern wurden in den Gemeinden Kreuze 
aufgestellt und Gottesdienste in Papierform zum Mit-
nehmen angeboten, denn nicht jeder hat das Internet 
zur Verfügung. Auch eine Osterkerze wurde liebevoll vor 
die Kirchentüren gestellt und jede und jeder, der vorbei-
kam, durfte sich bedienen. Alle Internetbeiträge sind 
online noch immer zu sehen. Unsere Pfarrerin und un-
sere Pfarrer haben inzwischen schon eine gewisse Pro-
fessionalität entwickelt. Anstatt in die Gesichter der 
Gemeindeglieder schauen sie nun in eine Kameralinse. 
Sicher eine auch für sie gewöhnungsbedürftige Situati-
on.

Ich möchte mich ganz herzlich für all die Mühen und 
wunderschönen, oft sehr rührenden Angebote bedan-
ken! Mein Dank geht auch an die vielen Menschen, die 
dazu beigetragen haben, dass wir von ihnen hören mit 
netten Worten, wunderbarer Musik und einfach schö-
nen Momenten.

Vieles können wir virtuell im Livestream auf YouTube, 
WhatsApp etc. verfolgen. Jeden Mittag werden die Kir-
chenglocken in unseren Gemeinden geläutet, um daran 
zu erinnern, dass eine außergewöhnliche Zeit begonnen 
hat.

Ihre Ingrid Jakobiak, Vorsitzende des Kirchenvorstandes 
Schladen

von Ingrid Jakobiak

Gottesdienste,  und Gebete
Musik im Internet

Als die Kirchen geschlossen wurden und das öffentliche 
Leben erst mal abgesagt wurde, konnte man viele Dinge 
noch gar nicht so begreifen. Es war alles sehr unwirklich. 
Aber sehr schnell fanden sich Ideen, wie es denn weiter 
gehen könnte. Unsere Pfarrerinen und Pfarrer des Pfarr-
verbandes haben sich zusammengesetzt und Konzepte 
erarbeitet. Und auch Ideen der Gemeindemitglieder 
wurden aufgegriffen. So bekommen wir täglich einen 
Tages-Impuls und auch ein Abendgebet. 

Gebetsplätze wurden eingerichtet, an denen man nicht 
nur die schriftlichen Impulse einsehen und eine Kerze 
anzünden kann, sondern an denen auch die Sonntags-
predigten ausgelegt werden. 

Meine Ausbildung zur Lektorin im Theologischen Zen-
trum ist auch erst mal gestoppt. Das heißt, auch dort 
können wir uns nicht treffen. Aber dennoch findet ein 
Austausch statt. Wir bekommen Aufgaben per Email 
zugesendet und wir treffen uns auch virtuell und kön-
nen so Fragen stellen oder uns einfach über die Haus-
aufgaben unterhalten. Und so erfahre ich auch, was so 
in anderen Gemeinden los ist und wo was gemacht wird. 
Leider gibt es auch Gemeinden, wo so gar nichts pas-
siert und das kirchliche Leben zum Erliegen gekommen 
ist. Das ist z.B. dort, wo Vakanzen sind. Das heißt, kein 
Pfarrer/in ist vor Ort. 

Dann bin ich immer froh, dass es bei uns so viel besser 
aussieht. Es zeigt mir aber auch, wie wichtig die Ausbil-
dung ist, weil tatsächlich Menschen fehlen, die Gottes-
dienste oder Andachten abhalten können. 

Da meine Familie und ich derzeit gesund sind, können 
wir tatsächlich viel Positives berichten. Ich weiß, dass 
die Einschränkungen angeordnet werden, um uns zu 
schützen. Wir alle hoffen natürlich, dass bald wieder 
„Normalität“ eintreten wird. Aber sollte es noch länger 
dauern, wissen wir, dass wir alle zusammen und mit 
Gottes Hilfe diese Zeit auch überstehen. 

Die Gottesdienste und Andachten wurden mit Videoka-
mera oder Handy aufgenommen und online gestellt. 
Und wer Fragen oder Kummer hat, kann noch immer 
eine Telefon-Nummer wählen und findet ein offenes 
Ohr. 

Ich finde, es gab und gibt viel Hilfsbereitschaft und über-
haupt die Bereitschaft mit anzufassen. Es gibt Videokon-
ferenzen nach den Gottesdiensten, so dass man auch 
ins Gespräch kommen kann. 

Die Corona-Zeit
von Florentine Petersen

Ist das nicht auch ein mutmachender Hinweis darauf, 
dass wir auch in anderen Zeiten mit etwas Einschrän-
kung viel bewirken könnten? Bei allem Leid, das das 
Virus mit sich bringt, zeigt es uns doch unsere Grenzen 
auf und bringt unsere Überheblichkeit, alles im Griff zu 
haben, gehörig ins Wanken. Ich habe das große Glück, 
auf dem Dorf zu wohnen, darum drücken mich die Coro-
na Maßnahmen nicht so krass. Ja, ich kann einen Teil 
meiner Kinder und Enkelkinder nicht sehen, aber mir ist 
wichtiger, sie gesund zu wissen. Mir gefällt die Achtsam-
keit mit der wir uns zurzeit begegnen, von der ich hoffe, 
dass wir die auch nach Corona beibehalten werden. Ich 

kann sagen, mich hat Corona noch nicht erreicht. Ich 
kenne noch keinen Menschen aus meinem Umfeld, der 
sich infiziert hat. Wenn kein Impfstoff gefunden wird, 
werden sich noch viele anstecken, vielleicht auch ich. 
Mein Vertrauen auf Gott lässt mich hoffen gesund aus 
der Krise herauszukommen. Ich wünsche mir, dass die 
Wertschätzung, die wir allen Menschen zurzeit entge-
genbringen, über Corona hinaus anhält. Haben wir doch 
gelernt, dass es vieler Menschen, mit unterschiedlicher 
Begabung bedarf, um den Alltag am Laufen zu halten.

Kirche.Wir
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Gemeinsam  Coronagegen

von Christian Wolff

Folding@Home

Die PCs können beispielsweise simulieren, wie sich ver-
schiedene Wirkstoffe auf das Spike-Protein des Virus 
zum Andocken an Hostzellen theoretisch verhalten. 

Überall wird geforscht, um Covid-19 möglichst schnell 
und nachhaltig zu bekämpfen. Robert-Koch-Institut, 
Johns Hopkins Universität, Helmholtz-Zentrum für 
Infektionsforschung und wie sie alle heißen - allerorten 
wird mit Hochdruck daran gearbeitet, die Architektur 
des Coronavirus SARS-CoV-2 zu verstehen und Medika-
mente sowie Impfstoffe zu entwickeln.

Unser Impuls vom 7. April hat es bereits aufgegriffen: 

Um der Wissenschaft im Kampf gegen Corona zu helfen, 
muss man nicht Virologin oder Virologe sein. Es reicht 
ein Computer und ein kostenloses Programm aus dem 
Internet, mit dem dann der eigene Rechner Teil eines 
riesigen Netzwerkes wird und der Wissenschaft wert-
volle Kapazitäten zur Verfügung stellt.

Die ForscherInnen wollen simulieren, wie Viren den 
menschlichen Organismus befallen. 

Das kostenlose Programm läuft dabei im Hintergrund 
und nutzt die Rechenleistung des eigenen Computers. 

Wenn der gerade nichts zu tun hat, berechnet er auto-
matisch mögliche Formen des Proteins. Die Daten wer-
den gesammelt und fließen in die Forschung ein.

Nachdem im Pfarrverband schon einige angefangen 
hatten, Rechnerkapazität zur Verfügung zu stellen, 
haben wir kurz vor Drucklegung des Gemeindebriefes 
ein Team gebildet, um unsere gespendete Rechenlei-
stung zu bündeln und gemeinsam zu dokumentieren.

Als KircheWir sammeln wir gemeinsam unter der Team-
Nummer 264115.

Machen Sie mit! 

Die Installation des Folding@home-Clients bereitet 
keine Probleme. Der Client spannt nur die Rechnerlei-
stung ein, die Sie ihm geben. 

Von der Webssite www.foldingathome.org ist das Pro-
gramm schnell heruntergeladen, installiert und einge-
richtet. Diese selbstausführende Datei installieren Sie 
wie jedes andere Programm. Für die meisten Anwender 
ist die Expressinstallation die richtige Wahl.

Das grenzt die Praxisversuche der Forscher auf Dutzen-
de bis Hunderte statt Tausende Wirkstoffe ein, die in der 
Pandemie zum Einsatz kommen könnten. Das Problem: 
Es gibt unzählig viele Möglichkeiten, wie diese Proteine 
ihre Form verändern können. Es erinnert an einen riesi-
gen Schlüsselbund, bei dem man die passenden Schlüs-
sel finden muss. Weil kaum ein Rechner allein in der 
Lage wäre, jeden Schlüssel zu probieren, kann jeder mit 
seinem eigenen Rechner mithelfen.

Und dann braucht man neben seinem Namen nur noch 
das Team einzugeben, für das man sammelt: 
Team 264115

Falls wider Erwarten Probleme auftauchen sollten, gibt 
es umfangreiche Hilfeseiten und auch Google hilft bei 
Bedarf schnell weiter.

In dem Sinne: KircheWir – Gemeinsam gegen Corona!

Lasst uns beten: Gott, der du die Welt regierst!

Amen

Wir bitten dich für kranke Menschen. Viele Krankheiten gibt es und viele Menschen 

leiden. Wir bitten dich für die, die an Covid 19 erkrankt sind, für die, die wegen Corvid 

19 nicht operiert oder behandelt werden können und für alle anderen kranken 

Menschen. Sei bei ihnen allen. Lege in sie das Vertrauen auf dich. Gib ihnen 

Gelassenheit und Kraft, und leite sie an deiner Hand die Wege, die du sie führen willst.

Ein Gebet mit besten Wünschen für einen guten Abend 

und eine ruhige Nacht.

von Pf. Daniel Maibom

Wir danken dir dafür, dass du uns bisher vor der ganz großen Katastrophe bewahrt hast. 

Wir danken dir für Politikerinnen und Politiker, Wissenschaftlerinnen und 

Wissenschaftler, die nicht nur an sich selber denken sondern uns in diesen Zeiten Wege 

weisen. Wir danken dir für diesen Segen.

Und wir bitten dich für all die Menschen, denen alle Lockerungen nicht schnell genug 

gehen. Die, die endlich alles hinter sich lassen wollen, die leben wollen wie früher. Für 

die, die die Krankheit nicht mehr ernst nehmen wollen oder können. Schenke ihnen 

Einsicht und Geduld, gib ihnen die Kraft auch weiterhin ihr Leben in ungewohnten und 

ungeliebten Formen zu leben. Und schenke ihnen einen Blick auf die, deren Gesundheit 

ihr Handeln auch betrifft.
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Gemeinsam  Coronagegen

von Christian Wolff

Folding@Home
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Den Horrornachrichten und schrecklichen Bildern konn-
te man sich nicht entziehen: Pflegepersonal und Ärzte 
am Limit (und manchmal darüber), Patienten auf den 
Krankenhausfluren, explodierendes Zahlenwerk und 
Ratlosigkeit. Krankenhausbetten, insbesondere Inten-
sivpflegeplätze und Beatmungsgeräte Mangelware.

Da regt sich Widerspruch und Unwohlsein. Und Hilflo-
sigkeit. Jedes Leben ist gleich viel wert. Allen Notleiden-
den gegenüber sind Mediziner zur Hilfe verpflichtet. 
Sätze, die in normalen Zeiten selbstverständlich sind, 
weil sie zum moralischen Fundament unserer Gesell-
schaft gehören.

Zu viele Patienten, zu wenige Beatmungsgeräte. In Ita-
lien mussten Ärzte bei Covid-19-Patienten entscheiden, 
wer behandelt wird und wer stirbt. Ein moralisches 
Dilemma.

Vereinfacht ausgedrückt: junge Menschen ohne Vorer-
krankungen, deren Genesungschancen gut sind, wer-
den vorrangig behandelt, während alte Menschen mit 
Vorerkrankungen, deren Genesungschancen schlecht 
sind, nachrangig behandelt werden.

Sieben medizinische Fachgesellschaften haben sich 
deshalb dazu Gedanken gemacht und die Handreichung 
herausgebracht, um den Ärzten bei der Entscheidung zu 
helfen. Kriterien sind, wann eine Beatmung möglicher-
weise aufgegeben werden kann - wenn dafür andere 
gerettet werden könnten. Darunter: Hat der Patient 
eine unheilbare, weit fortgeschrittene Krankheit? Ist die 
Therapie schon aussichtslos? Kann der Sterbeprozess 
noch aufgehalten werden? Und wird der Patient ohne 
Intensivstation überhaupt weiterleben können?

Mit begrenzten Ressourcen möglichst viele Menschen-
leben retten: Dann müssen Entscheidungen über Leben 
und Tod sehr schnell getroffen werden. Der Deutsche 
Ethikrat hat deshalb gefordert, dass nur medizinische 
Kriterien zählen dürfen. 

Darin unter anderem eine ethische Orientierungshilfe 
für die im Gesundheitssystem drohenden drama-
tischen Handlungs- und Entscheidungssituationen.
https://t1p.de/EthikratAdhoc 

Und da war er dann - der Begriff aus Kriegszeiten: Triage.

Abstammend vom französischen Wort „trier“ (sortie-
ren, aussuchen). Behandlungspriorität sollten, erstens, 
Patienten mit einer höheren Überlebenswahrschein-
lichkeit und zweitens Patienten mit mehr voraussichtli-
cher Lebenszeit als andere haben.

Die schwerwiegenden ethischen Konflikte der gegen-
wärtigen Pandemie sind offensichtlich. Es geht um die 
ergriffenen Maßnahmen zur Eindämmung der Infektio-
nen, Freiheitsbeschränkungen und auch die vielfältigen 

sozialen und ökonomischen Folgelasten, ganz zu 
schweigen von den psychischen Belastungen für alle.

Ende März hat dazu der Deutsche Ethikrat seine soge-
nannte Ad-hoc-Empfehlung "Solidarität und Verantwor-
tung in der Corona-Krise" veröffentlicht.

Das sind bedrückende Fragen. Nach den Handlungs-
empfehlungen mag man eigentlich nicht entscheiden. 
Positiv ist, dass wir zum Zeitpunkt des Redaktions-
schlusses dieses Gemeindebriefes in Deutschland nach 
wie vor nicht in der Situation sind, in der Ärzte solche 
Entscheidungen treffen müssen. Und es ist gut zu wis-
sen, dass man sich grundsätzlich mit dem Thema befasst 
hat und durch das Thesenpapier vorgesorgt hat. 

Wenn das  plötzlich Undenkbare
zum Alltag gehört
von Christian Wolff

Kirche.Wir

Wie man es auch dreht und wendet – eine eigentlich 
nicht zu entscheidende Abwägungsfrage, bei der es 
verschiedene Ebenen gibt: grundrechtliche Vorgaben, 

strafrechtliche Vorschriften und Empfehlungen der 
Berufsverbände, die mitunter unvereinbar sind. Ärzte 
sollen sie gegeneinander abwägen – am besten zusam-
men mit multiprofessionellen Teams in der Klinik und 
unterstützt von Ethikkommissionen, die es in Kranken-
häusern meist gibt.

Dazu hat der Ethikrat-Vorsitzende Peter Dabrock ein 
Beispiel präsentiert, welches das Dilemma eindrücklich 
aufzeigt: Ein 80-Jähriger liegt an einem Beatmungsge-
rät. Nach ärztlicher Indikation ist die Chance, dass er die 
Krankheit überlebt, deutlich geringer als bei einer 35-
jährigen Mutter mit drei Kindern. Die muss aber an die 
Beatmung, weil sie sonst stirbt. Da gibt es eine Span-
nung zwischen Ethik und Recht, denn rein rechtlich darf 
man natürlich niemanden mit Überlebenschancen ein 
Gerät wegnehmen.

Am Ende kann man vielleicht nur (resignierend) festhal-
ten, dass wir uns an den Gedanken gewöhnen müssen, 
dass dieser Ausnahmezustand noch lange anhalten 
könnte. Fachleute prognostizieren, dass nur ein Impf-
stoff eine Wendung bringen könnte.

Und dann werden plötzlich auch Fragen akut, ob in 
jedem Fall eine maximale intensivmedizinische Behand-
lung erfolgen soll. Die Frage, und ob und wie der Patien-
tenwille, oftmals durch Patientenverfügung dokumen-
tiert, umzusetzen ist, auch wenn das Corona-Szenario 
bei dem Niederlegen des Patientenwillens nicht ansatz-
weise ersichtlich war.

Dennoch bleibt auch die Warnung des der Chefs des 
Robert-Koch-Institutes, der letztens gesagt hat, er 
schließe nicht aus, dass es nicht auch bei uns zu Engpäs-
sen bei den Beatmungsgeräten kommt und wir uns 
darauf vorbereiten müssten.

Und so kommt es, dass man Ärztinnen und Ärzten fach-
lich, rechtlich und moralisch Empfehlungen an die Hand 
gibt, damit sie nicht nur aus einem Bauchgefühl heraus 
über Leben und Tod entscheiden müssen.

Dabei ist vermutlich die Ex-Post-Triage am schwierigs-
ten: Wenn die intensivmedizinische Behandlung eines 
Menschen zugunsten eines anderen aufgegeben wird, 
dessen Überlebensaussichten höher sind, was auch 
strafrechtlich relevant ist.

Die Empfehlungen des Ethikrates stehen dabei quasi im 
Einklang mit den Empfehlungen der Berufsverbände 
der Ärzte, in denen das zentrale Kriterium die Erfolgs-
aussicht einer medizinischen Behandlung ist – im Ver-
hältnis zu anderen Patienten.  

Es gab ja Berichte aus europäischen Ländern, in denen 
Schwerkranke über 80 pauschal nur Sterbebegleitung 
bekommen haben. Dazu sagt der Ethikrat, dass in der 
Katastrophe das Grundvertrauen in die Rechtsordnung 
erhalten bleiben muss, und da gelte der allgemeine 
Gleichheitsgrundsatz, bei dem niemand beispielsweise 
aufgrund von sozialem Status oder Alter hinten ange-
stellt wird.

In diesem Dilemma eine Entscheidung zu treffen, ist 
eigentlich unmöglich und auch unzumutbar, aber leider 
doch erforderlich. Die (gesellschaftliche und gesund-
heitspolitische) Herausforderung ist es, dafür zu sorgen, 
dass es diese Dilemmata möglichst bald nicht mehr gibt.

Die ethische Frage und Abwägung der Lockdown-
Folgen, wenn Erkrankte sich mit medizinischen Notfäl-
len wie Herzinfarkten nicht mehr in die Notaufnahme 
trauen.

Die schwierige Abwägung, wie lange man älteren Men-
schen als höherer Risikogruppe Einschränkungen der 
(über-)lebenswichtigen sozialen Kontakte zumuten 
kann. Die Frage, was mehr belastet – social distancing 
oder eine (mögliche) Corona-Erkrankung.

Einen solchen wird es höchstwahrscheinlich nicht in 
diesem Jahr geben, sondern - wenn alles gut läuft - 
irgendwann im kommenden Jahr.

Wir werden wohl lernen müssen, mit der ungewohnten 
Situation und den damit verbundenen teilweise uner-
träglichen Folgen zu leben. Das Undenkbare gehört 
plötzlich zum Alltag.

Kirche.Wir
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„Wie im falschen Film.“ – So oder so ähnlich haben es 
viele Menschen formuliert. Was in den letzten Wochen 
uns ereilt hat, war nicht oder nur schwer vorstellbar.

„Telekom übergibt zweiten Handydatensatz ans Robert 
Koch-Institut“ – so eine Schlagzeile von Ende März.

Das Robert-Koch-Institut will Handyortungsdaten ein-
setzen, um die Ausbreitung von Corona zu bekämpfen 
und Tests effizienter zu machen. Ulrich Kelber, der Bun-
desdatenschutzbeauftragte, findet das (unter gewissen 
Bedingungen) in Ordnung.

Auch das bis vor wenigen Tagen eigentlich völlig 
undenkbar. Solche Szenarien kennt man aus totalitären 
Staaten und aus Science-Fiction-Büchern und fühlt sich 
Jahrzehnte zurückversetzt, als man erstmals 1984 von 
George Orwell in der Schule gelesen hat.

Das ist nur möglich, weil die Daten pseudonymisiert 
wurden und keinen Rückschluss auf einzelne Nutzer 
zulassen.

Wie geht das damit einher, dass die Telekom Handyda-
tensätze an das Robert-Koch-Institut übergibt?

So war festzustellen, dass von Ende März zu Anfang 
April im Landkreis Wolfenbüttel die Mobilität wieder 
deutlich zugenommen hatte.                                                         
Wir erinnern uns:

Nach einer ersten Übergabe Mitte März mit Daten von 
rund 46 Millionen Handykunden im Umfang von fünf 
Gigabyte aus dem letzten Quartal 2019 um eine Daten-
basis zu ermöglichen, wurden dem Robert Koch-Institut 
(RKI) Ende März erneut anonymisierte Kundendaten zur 
Erforschung der Ausbreitung des neuen Coronavirus 
Sars-CoV-2 zur Verfügung gestellt.

Dazu hat auch der Bundesdatenschutzbeauftragte 
Ulrich Kelber ganz klar Stellung bezogen. Die Technik 
könne eine Chance sein. Aber es müsse darauf geachtet 
werden, dass nicht der Schaden am Ende größer ist als 

Mithilfe von Big Data und Machine Learning generiert 
die Teralytics AG in Zürich Karten, um die Bewegungs-
ströme der Deutschen zu visualisieren. 

Auch regionale Unterschiede, wie weit das #wirbleiben-
zuhause Wirkung zeigt, werden erfasst, ausgewertet 
und visualisiert:

Wie wenig oder wie viel Menschen sich in verschiede-
nen Ländern noch bewegen dürfen, zeigen Daten aus 
ganz verschiedenen Quellen – etwa vom Navigationsan-
bieter TomTom, von Google oder von Mobilfunknetz-
betreibern. Google wertet aus, wie oft bestimmte Orte 
von Menschen frequentiert werden, etwa Parks, Bahn-
höfe, das eigene Zuhause oder der Arbeitsplatz. Dies ist 
möglich, weil viele Handybesitzer Google das Tracken 
ihres Handys erlauben - und anonymisierte Auswertun-
gen.

Mit dem Urteil vom 15.12.1983 hat das Bundesverfas-
sungsgericht aus dem Grundrecht der Menschenwürde 
(Art. 1 Abs. 1 GG) und dem Grundrecht auf allgemeine 
Handlungsfreiheit (Art. 2 Abs. 1 GG) ein Recht auf infor-
mationelle Selbstbestimmung herausgebildet. Es 
umfasst – […] auch die aus dem Gedanken der Selbstbe-
stimmung folgende Befugnis des Einzelnen, grundsätz-
lich selbst zu entscheiden, wann und innerhalb welcher 
Grenzen persönliche Lebenssachverhalte offenbart 
werden […]

Infektionsschutz versus Datenschutz

Datenspende und Tracking

von Christian Wolff
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Es bleibt abzuwarten, was aus den parallel im Gespräch 
und in der Entwicklung befindlichen sogenannten Kon-
takt-Tracing-Apps wird. Diese sollen mit Hilfe von Blue-
tooth-Signalen arbeiten. Ist jemand positiv auf Covid 19 
getestet, kann die Information andere Nutzer, mit 
denen die Person zuletzt in Kontakt war, warnen. So 
könnten Infektionsketten anonym nachgezeichnet wer-
den. Solche Apps sind in der Entwicklung.

Noch in Planung: Corona-Warn-Apps (Tracking)

Bis zum 14. April hatten sich bereits mehr als 300.000 

Personen die App heruntergeladen, ihr Fitnessarmband 
oder ihre Smartwatch verknüpft und ihre Zustimmung 
zur wissenschaftlichen Datenauswertung gegeben.

Zudem vertritt Kelber zurecht die Auffassung, dass die 
Technik sicher und transparent gemacht werden muss 
und außerdem diese Daten nur für eine begrenzte, klar 
benannte Zeit ausgewertet werden dürfen – und nur zur 
Pandemiebekämpfung. Danach müssen sie gelöscht 
werden.

Fazit:

Die freiwillig übermittelten Daten können dem Robert 
Koch-Institut zusätzlich helfen, die Ausbreitung der 
Corona-Infektionen prognostizieren zu können und mit 
Hilfe der Daten von Fitnessarmbändern die mögliche 
Dunkelziffer an Coronavirus-Infektionen besser einzu-
schätzen.

Derartige Kontaktverfolgungs-Apps dürften jedoch 
ausschließlich eingesetzt werden, um COVID-19 einzu-

dämmen. 

Das Smartphone als Werkzeug gegen die Ausbreitung 
des Coronavirus – darüber werden Wissenschaftler, 
Politiker und Datenschützer weiterhin (kontrovers) dis-
kutieren, weil Kontaktverfolgung-Apps zu einer unzuläs-
sigen Überwachung führen könnten.

der Nutzen. Man müsse abwägen, was eine sinnvolle 
Hilfe ist und was ein tiefer Eingriff in bürgerliche Freihei-
ten, der dem eigentlichen Ziel nicht dient.

Schon vorhanden: Corona-Datenspende-App des RKI

Das RKI geht insoweit mit seiner Corona-Datenspende-
App genau den Weg, nämlich eine Sammlung und Aus-
wertung der Daten nur von den Nutzern, die ihr Einver-
ständnis geben haben. Ein Zwang oder Überwachung 
scheiden trotz der Gesundheitsgefahren der Pandemie 
im Rahmen der Güterabwägung aus.

Ob jedoch dieses auch von der Bundesregierung unter-
stützte Projekt zeitnah zu einem greifbaren Ergebnis 
führen wird, ist zweifelhaft, da sich erhebliche Daten-
schutzprobleme mehren, insbesondere Bedenken 
bezüglich einer möglichen De-Anonymisierung und 
Spurenauswertung.

Wichtig ist und bleibt ein sensibler Umgang mit perso-
nenbezogenen Daten und die Freiwilligkeit bei der Nut-
zung. Nur wenn Transparenz und Freiwilligkeit gegeben 
sind, ist das Recht auf informationelle Selbstbestim-
mung nicht verletzt.

Kirche.Wir
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Vieles drehte sich um die Kernfrage, ob der massive 
Eingriff in die Religionsfreiheit gerechtfertigt ist. 

Nachdem es auch seitens der Landeskirche in Braun-
schweig am 23. März hieß „Bitte Kirchen schließen!“ 
wurde das Ergebnis der Sitzung von Bundeskanzlerin 
und Ministerpräsidenten der Länder am 15. April mit 
Spannung erwartet. Die erhoffte Lockerung auch für 
unsere Kirchen wurde enttäuscht. Auch das am 17. April 
folgende Spitzengespräch zwischen Innenministerium 
und Kirchenleitungen brachte keine Lösung. Kleinere 
Läden können wieder öffnen, doch Kirchen sollen für 
Gottesdienste weiter geschlossen bleiben. Die Hoff-
nung, sich auf  „verantwortbare Formen des Gottes-
dienstes" einigen zu können, wurde bitter enttäuscht.

Vom EKD-Ratsvorsitzenden hieß es danach:Vorab ein Hinweis des Autors: Diese Zeilen wurden zum 
Redaktionsschluss am 22. April 2020 fertiggestellt. Die 
Fakten, Entwicklungen und Auswirkungen der Corona-
Pandemie können zum Zeitpunkt der Drucklegung und 
Verteilung des Gemeindebriefes bereits ganz anders 
sein und andere Aspekte im Vordergrund stehen.

Die Ultimative in Kommentaren und Schlagzeilen hatten 
Hochkonjunktur. Ebenso echte und selbsternannte Fach-
leute: Virologen, Theologen, Ethiker, Psychologen, Poli-
tiker, Mediziner aller Gattungen, Journalisten. Gerichte 
wurden angerufen, Eilentscheidungen gefällt. 

Einige prominente Stimmen brachten wohl das auf den 
Punkt, was sich vielerorts auch Pfarrerinnen und Pfarrer 
sowie die Gemeindemitglieder fragten: Was unterschei-
det den Einkauf im Bau- und Gartenmarkt von einem 
Gottesdienst, in dem man die Zahl der Besucher gege-
benenfalls je nach Größe des Kirchenraums begrenzt, 
die Mindestabstände von 1,50 oder gar 2 Metern ein-
hält und notfalls sogar die Namen und Adressen der 
Teilnehmenden vorsorglich schriftlich erfasst?

„Umso mehr begrüße ich, dass nunmehr einmütig ver-
antwortbare Wege vereinbart wurden, das Feiern von 
Gottesdiensten stufenweise wieder zu ermöglichen. 
Der gefundene Konsens, dass Gottesdienste unter Ein-
haltung hygienischer Regelungen und Mindestabstän-
de, zu denen die EKD bereits konkrete Vorschläge 
gemacht hat, möglichst bald nach dem 30. April erlaubt 
sein sollen, ist Ausdruck eines allenthalben besonnenen 
Umgangs mit dem Grundrecht auf freie Religionsaus-
übung.“

Da stellte sich die Frage, ob es nicht ausreichend Gele-
genheit gegeben hätte, diese Konzepte bereits zu entwi-
ckeln und am 15. April offiziell zur Anwendung und 
Umsetzung freizugeben. Knapp vier Wochen mit 
geschlossenen Kirchen, abgesagten Veranstaltungen 
und Online-Gottesdiensten sowie Videobotschaften en 
masse sollten doch gereicht haben, um diese Arbeit zu 
erledigen, zumal bereits vielfältige tragfähige Vorschlä-
ge formuliert waren.

Auch wenn nur vereinzelt Zitate und Argumentationen 
aus der entscheidenden Sitzung nach außen durch-
gedrungen sind, so doch ein Zitat von NRW-Mini-
sterpräsident Armin Laschet. „Es kann nicht sein, dass 
aus Sorge vor Versammlungen zum Ramadan die Politik 
entscheidet, dass die Kirchen leer bleiben sollen“.

Kirchen geschlossen wegen Ramadan hat auch Sigmar 
Gabriel kommentiert: „Das ist eine schräge Argumenta-
tion!“

Zumindest soll auch die Befürchtung vor unkontrollier-
bar vollen Moscheen und das Nichtvorhandensein ein-
heitlicher Ansprechpartner eine Rolle bei der Entschei-
dung in der Schaltkonferenz gespielt haben. Ferner gab 
es wohl auch den Wunsch, für alle Glaubensrichtungen 
eine einheitliche Vorgabe zu machen. Wie dem auch sei 
– bereits das Verwaltungsgericht Hamburg hatte in 
einem Eilverfahren das befristete Verbot von Gottes-
diensten bestätigt. Das Verbot diene dazu, die Verbrei-

Weiter ließ die Kirchenleitung verlautbaren, regional 
abgestimmte Schutzkonzepte und Regelungen würden 
von den Kirchen und Religionsgemeinschaften bis zu 
den neuerlichen Beratungen der Bundesregierung mit 
den Ministerpräsidenten am 30. April weiterentwickelt, 
um bei der stufenweisen Wiederaufnahme von Gottes-
diensten entsprechend Anwendung zu finden.

Einkaufen erlaubt – 
                          verbotenKirchgang
von Christian Wolff

Kirche.Wir

Die Gottesdienstverbote zu Ostern waren bereits zuvor 
auch durch Gerichtsentscheidungen unter anderem in 
Bayern, Hessen, Baden-Württemberg, Sachsen und 
Berlin bestätigt worden.

Allerdings erklärten die Karlsruher Richter zugleich, 
dass für die Abwägung der Grundrechte auch die 
ursprüngliche Befristung der Corona-Verordnung bis 
zum 19. April von Bedeutung war. Bei jeder Fortschrei-
bung der Verordnung müsse mit Blick auf den mit einem 
Gottesdienstverbot verbundenen Eingriff in die Glau-
bensfreiheit "eine strenge Prüfung der Verhältnismä-
ßigkeit erfolgen", so das Bundesverfassungsgericht.

Angesichts der am 15. April beschlossenen Lockerungen 
für viele gesellschaftliche Bereiche ist die Verhältnismä-
ßigkeit im Hinblick auf das weiter bestehende Verbot, 
Gottesdienste anzuhalten, höchst zweifelhaft. Zugege-
ben: in vielen unserer Gottesdienste versammeln sich 
Menschen, die bereits aufgrund ihres Alters per se zur 
Risikogruppe zählen. 

tung des Coronavirus einzudämmen und verletze nicht 
in unzulässiger Weise die Glaubensfreiheit, so das 
Gericht (Az. 9 E 1605/20). 

Warum keine Personen–Quadratmeter-Quote? Warum 
keine Gottesdienste im Freien? 

Von anderen Bundesländern gab es nur recht unkonkre-
te Äußerungen, dass man im Gespräch sei und hoffe, 
bald Formen zu finden, Gottesdienste zu ermöglichen. 

Und wenn evangelische und katholische Kirche lediglich 
ankündigen, entsprechende Konzepte mit Abstands- 
und Hygieneregelungen vorzulegen, dann bleibt die 
bereits oben in den Raum gestellte Frage, warum diese 
nicht schon zum 17. April vorgelegt werden konnten. 
Wenn man sich darauf verständigt hat, das zum näch-
sten (virtuellen) Treffen am 30. April zu tun, mit dem 
Ziel, "möglichst bald" danach wieder Gottesdienste 
abhalten zu können, dann hätte ich mir offen gestanden 
von den Kirchenleitungen mehr erhofft. Immerhin geht 
es hier um einen "überaus schwerwiegenden Eingriff in 
die Glaubensfreiheit".

Das steht im Einklang mit der vom Bundesverfassungs-
gericht aufgestellten Forderung einer strengen Prüfung 
der Verhältnismäßigkeit. Ob diese durch ein erst bis zum 
30. April zu entwickelndes Konzept einer stufenweisen 
Öffnung noch gewährleistet ist, dürfte zweifelhaft sein. 

Sicherlich muss man nicht immer gleich vor Gericht 

ziehen und die Entscheidungsträger haben es sich 
bestimmt nicht leicht gemacht, jedoch formuliert das 
Bundesverfassungsgericht ganz klar, dass ein Gottes-
dienstverbot als überaus schwerwiegender Eingriff in 
die Glaubensfreiheit einer fortlaufenden strengen Prü-
fung seiner Verhältnismäßigkeit anhand der jeweils 
aktuellen Erkenntnisse bedarf.

Den Kirchen vor Ort und den dort Verantwortlichen 
sollte zugetraut werden, verantwortungsvoll mit der 
Situation und den Menschen umzugehen. Altersstruk-
tur, Raumgegebenheiten, Dauer des Gottedienstes, 
Abstandsregelungen, Hygiene und Desinfektion sind 
Parameter, mit denen gewissenhaft umgegangen wer-
den kann und die vor Ort geregelt werden können.

Das Bundesverfassungsgericht hat mit Beschluss vom 
10. April 2020 (1 BvQ 28/20) einen Antrag auf vorläufige 
Außervollzugsetzung einer Regelung der Verordnung 
zur Bekämpfung des Corona-Virus der hessischen Lan-
desregierung, die unter anderem ein Verbot von Zusam-
menkünften in Kirchen enthält, auf der Grundlage einer 
Folgenabwägung abgelehnt und als rechtmäßig einge-
stuft. Trotz des damit verbundenen "überaus schwer-
wiegenden Eingriffs in die Glaubensfreiheit" habe der 
Schutz vor den Gefahren für Leib und Leben durch das 
Coronavirus Vorrang vor diesem Grundrecht, entschie-
den die Karlsruher Richter am Karfreitag. 

In Sachsen konnten bereits mit Ablauf des 19. April wie-
der öffentliche Gottesdienste (in geringem Umfang mit 
bis zu 15 Besuchern) stattfinden. 
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Die Folgen der Social-Distancing-Maßnahmen sind 
unüberschaubar. Dass Menschen, die offenkundig am 
Ende ihres Lebens stehen, von Angehörigen oder Seel-
sorgern keinen Besuch empfangen können, muss disku-
tiert werden dürfen, verbunden mit praktikablen Lösun-
gen. Trauergemeinden sollte zugestanden werden, 
diszipliniert zu sein und sich an die Regeln des Kontakt-
schutzes zu halten, so dass es eigentlich auch jetzt schon 
möglich sein sollte, in einem guten und bekannten ritu-
ellen Rahmen Abschied zu nehmen.

Zurecht hat der Kulturbeauftragte des Rates der EKD, 
Johann Hinrich Claussen, für erste vorsichtige Lockerun-
gen der strengen Einschränkungen bei Beerdigungen 
und bei der Sterbebegleitung auch während der Coro-
na-Krise plädiert: „So hart das klingt: Einen Ostergottes-
dienst kann man auch in einem Jahr wieder feiern, aber 
eine Beerdigung eben nicht. Auch eine Hochzeit kann 
man verlegen, eine Beerdigung nicht“.

Neben dem Verbot von Gottesdiensten hat viele Men-
schen besonders die Personenbeschränkung bei Beerdi-
gungen und Trauerfeiern sowie die nicht mehr mögliche 
Sterbebegleitung und Verabschiedung von Angehöri-
gen getroffen.

Doch so schmerzhaft die Entscheidung war, so richtig ist 
sie auch. Wir tragen die Maßnahmen zur Eindämmung 
der Ausbreitung des Coronavirus voll mit und wollen 
unseren Beitrag dazu leisten, Menschenleben zu schüt-
zen.

Wir wissen, wie sehr sich Konfirmandinnen und Konfir-
manden, Eltern und Familien auf den Tag der Konfirma-
tion gefreut haben, wie weit die Vorbereitungen schon 
gediehen waren. Und auch wir hätten die Konfirmatio-
nen gerne in den Wochen nach Ostern gefeiert. 

In der Hoffnung, dass sich die Situation über den Som-
mer normalisiert, Medikamente zur Behandlung vor-

handen sind und vielleicht sogar schon erste Impfun-
gen, haben wir neue Termine für die Konfirmationen im 
Jahr 2020 vereinbart. Diese stehen allerdings unter dem 
Vorbehalt möglicher Einschränkungen und Verbote.

Zu den schmerzhaftesten Entscheidungen, die wir im 
Zusammenhang mit den Maßnahmen zur Eindämmung 
der Ausbreitung des Coronavirus COVID-19 treffen 
mussten, gehören die Verschiebungen der Konfirmatio-
nen in unseren Gemeinden. 

Konfirmation 2020
von Olaf Schäper

Hornburg
Sonntag, 13. September 2020, 10.30 Uhr

Bornum
Sonntag, 30. August 2020, 9.30 Uhr

Werlaburgdorf
Sonntag, 30. August 2020, 10.30 Uhr

Börßum
Sonntag, 30. August 2020, 11.00 Uhr

Schladen
Sonntag, 6. September 2020, 10.00 Uhr 

Achim
Sonntag, 23. August 2020, 10.00 Uhr

Heiningen
Sonntag, 6. September 2020, 10.30 Uhr

Gielde
Sonntag, 13. September 2020, 10.30 Uhr

Kirche.Wir

Es würde mich nicht geben, wenn meine Mutter nicht 
im Alter von 16 Jahren vor dem Bau der Mauer die DDR 
durch „Republikflucht“ verlassen hätte. Sie wollte gerne 
eine Lehre zur Technischen Zeichnerin machen. Da sie 
aber nicht an der Jugendweihe teilnahm, sondern sich 
konfirmieren ließ, sollte sie in der Schweinezucht der 
LPG eingesetzt werden. Letztlich absolvierte sie in 
Wolfsburg, wo sie dann auch meinen Vater kennenlern-
te, bei Volkswagen die Ausbildung zu ihrem Traumberuf 
Technische Zeichnerin.

In meinen ersten 20 Lebensjahren – bis November 1989 
– waren wir ca. 50 mal in der DDR zu Besuch, anfangs mit 
dem „Interzonenzug“ und seit das 1973 möglich war, 
mit dem Auto über den Grenzübergang Helm-
stedt–Marienborn. Über Ostern war unser Familie 
immer zu Besuch bei der Verwandtschaft in der DDR im 
Kreis Eilenburg im Bezirk Leipzig. Auf dem Rückweg 
haben wir fast jährlich noch Verwandte im Kreis Hal-
densleben, im Bezirk Magdeburg besucht. Dorthin sind 
wir jedoch auch oftmals zusätzlich im Rahmen des „klei-
nen Grenzverkehrs“ gefahren, da es dafür ein viel flexi-
bleres Genehmigungsverfahren gab. Um die Formalitä-
ten Antrag, Genehmigung, Zwangsumtausch, Listen der 
ein- und ausgeführten Gegenstände und ggf. Zoll küm-
merten sich damals meine Eltern. Wir nahmen stets 

reichlich Geschenke wie Schokolade, Backzutaten, 
Nylonstrumpfhosen, Deo, gelegentlich aber auch Kup-
ferrohre, Wasserhähne (nicht aus Plaste!), Fliesen und 
andere Dinge, die in der DDR „Mangelware“ waren, mit. 
Auf dem Rückweg war dann beispielsweise Lindenblü-
tenhonig aus der Colbitz-Letzlinger Heide von Onkel 
Emil und Hausschlachte-Wurst aus Sachsen im Koffer-
raum. Meine beiden Brüder und ich hatten auch sehr 
lange Schulranzen „Made in GDR“ aus Schweineleder. 
Auch die Kacheln für den Kachelofen meiner Eltern 
haben wir nach und nach im Kofferraum gen Westen 
transportiert.

Gut kann ich mich noch daran erinnern, dass es meiner 
Ur-Oma Anna Christina (1893 – 1982), sehr wichtig war, 

Einmal sah sich ein „Grenzer“ wie wir sagten, bei der 
Einreise ein von meinem Bruder selbstgebasteltes Fahr-
radschloss, das im Kofferraum lag, ganz besonders 
intensiv an und fragte, was das sei. Er gab sich dann aber 
mit der Antwort meiner Mutter zufrieden, die sagte: 
„Das selbstgebaute Fahrradschloss meines Sohnes“. 
Später erfuhren wir, dass es sich um eine bei der Bun-
deswehr ausrangierte Kette zur Reinigung von Maschi-
nengewehrläufen handelte. Ja, mit Kindern wird es 
nicht langweilig...

Ein persönlicher Rückblick 
30 Jahre nach dem  der MauerFall
von Thomas Appel
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Ich hatte neben einem Taufpaten aus dem Westen auch 
einen aus dem Osten. Ein Cousin meiner Mutter über-
nahm diese Funktion, ohne bei meiner Taufe dabei sein 
zu können. Die deutsche Kirchenverwaltung funktio-
niert offensichtlich auch während der Zweistaatlichkeit!

Nach der standesamtlichen Trauung meiner Eltern in 
Börßum im Landkreis Wolfenbüttel („BRD“) haben sie 
dann tatsächlich 1965 kirchlich in Sachsen bzw. damals 
im Bezirk Leipzig in der DDR geheiratet. Was die Staats-
organe vermutlich gut beobachteten und als Provokati-
on empfunden haben, hatte den rein pragmatischen 
Grund, dass 90% der Verwandtschaft nur so an der Feier 
teilnehmen konnte.

Ein Erlebnis steht im Zusammenhang mit dem 60. 
Geburtstag von Onkel Karl aus Leipzig. Er hatte uns des-
halb im September 1989 in das Lokal im Wildpark einge-
laden. Da mein jüngster Bruder schon mit einer Sport-
verletzung eingereist war, ließ es sich eine Cousine mei-
ner Mutter nicht nehmen, die vorbildliche medizinische 
Infrastruktur der DDR derart zu nutzen, dass sie ihn mit 
zu ihrer Arbeitsstätte in die Polyklinik zur Untersuchung 
nahm – Diagnose: Grünspanfraktur. Als eine Kollegin, 
die die westliche Kleidung bemerkte, neugierig fragte: 
„Na, wo kommst Du denn her?“, brillierte mein kleiner 
Bruder mit der mit sächsischem Akzent vorgetragenen 
Antwort: „Na, von zu Hause.“ Nicht gelogen und 
geschickt ausgewichen!

Ein einziges Mal bin ich vor dem Fall der Mauer allein in 
die DDR gereist. Das war nach dem Berlin-Marathon, an 
dem ich im Oktober 1987 teilnahm. Es war auch das 
einzige Mal, dass ich von West- nach Ostberlin einge-
reist bin. Von Berlin-Schöneweide ging es dann mit 
einem Zug Richtung Aue (Sachsen) bis nach Leipzig. Die 
Hälfte der Fahrgäste waren NVA-Rekruten auf dem Weg 
in den Urlaub in ihre sächsische Heimat. Vor dem MI-
TROPA-Kiosk im Zug bildete sich eine lange Schlange. Ich 
wollte mir etwas zu essen holen, wenn die Schlange 
wieder kürzer wäre. Keine gute Idee, denn ich bekam 
nur noch ein paar trockene Kekse.

mit mir gemeinsam an ihrem Bett  zu beten, als sie die-
ses schon nicht mehr verlassen konnte. Oma Anna 
würde ich nicht nur als gläubig, sondern als fromm 
bezeichnen. Vermutlich hatte das auch mit den harten 
Lebensbedingungen im galizischen Mittelgebirge in 
ihrer „ersten Heimat“ zu tun.

Etwas Besonderes war jedoch die Klassenfahrt ca. 1986 
mit den Stationen Magdeburg, Potsdam, Sachsenhau-
sen und Rostock in die DDR. Ab Marienborn hatten wir 
eine Begleitung der „Jugendtourist“. Hierbei konnte 
man – was sonst nicht möglich war – nicht verbrauchte 
Ost-Mark zum Schluss auch wieder in DM zurücktau-
schen. Dabei führte es zu Irritationen, dass ich größere 
Scheine zurücktauschen wollte, als wir überhaupt 
bekommen hatten. Die hatte mir eine Cousine meiner 
Mutter in Magdeburg zugesteckt, als ich sie während 
eines „unbeaufsichtigten Stadtbummels“, wie vorher 
mit ihr verabredet, traf. Die Begleitperson ersparte mir – 
und damit wohl auch sich selbst – Probleme, indem sie 
den Braten zwar roch, den Rückumtausch jedoch trotz-
dem abwickelte.

Wie immer nötig, mussten wir uns zunächst bei der 
Volkspolizei in Eilenburg anmelden. Eine als sehr unnö-
tig empfundene Schikane angesichts des perfekten 
Genehmigungs- und Grenzkontrollverfahrens. Die 
Räume kannte ich deshalb nach vielen Jahren gut. Einen 
besonders einprägsamen und quasi wegweisenden 
Eindruck hinterließ der einsame Nagel oben auf dem 
hellen Fleck auf der vergilbten Tapete an der Stelle an 
der all die Jahre zuvor das Portrait von Erich Honecker 
hing.

In einer Art Jugendherberge in Werder bei Potsdam 
trafen wir eine tschechische Schulklasse. Trotz unüber-
windbarer Verständigungsprobleme – Deutsch und 
Englisch versus Tschechisch und Russisch – gelang die 
Völkerverständigung jedoch durch die Anwendung von 
deutschem Bier und tschechischem Wodka überaus 
harmonisch. Ärger gab es hinterher wohl auch deshalb 
nicht, da die Lehrer beider Seiten dasselbe Problem auf 
dieselbe Weise lösten...

Wie meine Eltern den Pastor, der sie dort traute, viel 
später, im Sommer 1989 intensiv bei seiner Übersied-
lung in die Bundesrepublik unterstützten, böte allein 
Stoff, der den Rahmen dieser Rückschau sprengen wür-
de.

Dass ich in Grundschule, Orientierungsstufe und am 
Gymnasium immer auch Lehrer hatte, die ursprünglich 
aus der DDR kamen, zeigt, dass „Republikflucht“ keines-
falls eine Ausnahme war.

Dass ich als Kind auch schon in Osterwieck und Wernige-
rode war, lag daran, dass ein Opa meines Vaters in Velt-
heim (Fallstein) begraben liegt. Da Veltheim direkt an 
der Grenze und dadurch im Sperrbezirk lag, war es für 
uns gar nicht erreichbar und für Bürger der DDR, die 
dort nicht wohnten auch nur mit Sondergenehmigung. 
Die Grabpflege übernahm daher freundlicherweise der 
örtliche Pastor, in dessen Haushalt meine Uroma vor 
ihrem Umzug zu ihrer Tochter nach Börßum tätig war. 
Dafür zeigten sich meine Eltern mit Präsenten aus dem 
„Genex-Katalog“ erkenntlich. Und man traf sich halt in 
Osterwieck und Wernigerode. Dort habe ich erstaunt 
gelernt, dass eine Kugel Schokoladeneis teurer sein 

kann als eine Kugel Vanille- oder Erdbeereis, denn Kakao 
war ein knappes Gut, das die DDR gegen harte Devisen 
importieren musste.
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Irgendwann Anfang 1990 bin ich mit dem Fahrrad zwi-
schen Hornburg und Osterode am Fallstein in die DDR 
„eingereist“. Dort stand an einem Bauwagen ein einsa-
mer Uniformierter der ungefähr so alt war wie ich und 
hat mir noch meinen  Reisepass abgestempelt. Wenn 
ich an der Stelle heute vorbeifahre, kann ich es mir 
selbst kaum noch vorstellen, so absurd ist das. DAS WAR 
ABER SO!

PS: Gibt es jemanden meiner Altersklasse (Jg. 1969) in 
unserem Pfarrverband mit „westlicher Herkunft“ und 
mehr „Osterfahrung“?

Weil ich es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren 
konnte, zu üben meine Verwandten zu bekämpfen, 
habe ich den Wehrdienst verweigert und von Juni 1989 
bis September 1990 Zivildienst im Umweltschutz geleis-
tet. Weil man ab November 1989 alle verfügbaren Kräf-
te dafür brauchte, habe auch ich mehrere Wochen lang 
als Zivi im Rathaus in Schöppenstedt das Begrüßungs-
geld an DDR-Bürger ausgezahlt. Als uns das Bargeld 
ausging, hat der Verwaltungschef es sich aus dem Aldi-
Markt beschafft, wohin es viele DDR-Bürger zuvor 
getragen hatten - ein historisch vermutlich einzigartiger 
Geldkreislauf.

Jetzt habe ich gelegentlich berufliche Termine auf dem 
Brocken. Als ich ihn früher aus meinem Elternhaus sah, 
war er für Normalbürger aus Ost und West noch glei-

chermaßen unerreichbar.  Die Beleuchtung des Kolon-
nenweges an der Nordseite wirkte durchaus wie eine 
dekorative Lichterkette trotz des unangenehm ernsten 
Grundes für ihre Existenz.

Vor ca. 15 Jahren war ich erstmals im Kloster Drübeck 
bei Wernigerode. In der dortigen Kirche hatte ich das 
Gefühl, förmlich spüren zu können, dass hier seit einem 
Jahrtausend christliches Leben existiert. Was sind dage-
gen schon 40 Jahre DDR, die jetzt auch schon wieder 30 
Jahre zurück liegen!? Und wie dankbar können wir sein, 
dass diese Grenze verschwunden ist!

Würde mich eine Zeitmaschine zurück in die DDR brin-
gen, dann würde ich das auch bei völliger Dunkelheit 
erkennen können, denn Ost und West hatten unter-
schiedliche Gerüche. So gesehen konnte ich den Osten 
schon immer gut riechen! Ich habe jetzt schon das 
Gefühl, aus einer fernen, fremden Welt zu berichten!
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Bruder mit der mit sächsischem Akzent vorgetragenen 
Antwort: „Na, von zu Hause.“ Nicht gelogen und 
geschickt ausgewichen!

Ein einziges Mal bin ich vor dem Fall der Mauer allein in 
die DDR gereist. Das war nach dem Berlin-Marathon, an 
dem ich im Oktober 1987 teilnahm. Es war auch das 
einzige Mal, dass ich von West- nach Ostberlin einge-
reist bin. Von Berlin-Schöneweide ging es dann mit 
einem Zug Richtung Aue (Sachsen) bis nach Leipzig. Die 
Hälfte der Fahrgäste waren NVA-Rekruten auf dem Weg 
in den Urlaub in ihre sächsische Heimat. Vor dem MI-
TROPA-Kiosk im Zug bildete sich eine lange Schlange. Ich 
wollte mir etwas zu essen holen, wenn die Schlange 
wieder kürzer wäre. Keine gute Idee, denn ich bekam 
nur noch ein paar trockene Kekse.

mit mir gemeinsam an ihrem Bett  zu beten, als sie die-
ses schon nicht mehr verlassen konnte. Oma Anna 
würde ich nicht nur als gläubig, sondern als fromm 
bezeichnen. Vermutlich hatte das auch mit den harten 
Lebensbedingungen im galizischen Mittelgebirge in 
ihrer „ersten Heimat“ zu tun.

Etwas Besonderes war jedoch die Klassenfahrt ca. 1986 
mit den Stationen Magdeburg, Potsdam, Sachsenhau-
sen und Rostock in die DDR. Ab Marienborn hatten wir 
eine Begleitung der „Jugendtourist“. Hierbei konnte 
man – was sonst nicht möglich war – nicht verbrauchte 
Ost-Mark zum Schluss auch wieder in DM zurücktau-
schen. Dabei führte es zu Irritationen, dass ich größere 
Scheine zurücktauschen wollte, als wir überhaupt 
bekommen hatten. Die hatte mir eine Cousine meiner 
Mutter in Magdeburg zugesteckt, als ich sie während 
eines „unbeaufsichtigten Stadtbummels“, wie vorher 
mit ihr verabredet, traf. Die Begleitperson ersparte mir – 
und damit wohl auch sich selbst – Probleme, indem sie 
den Braten zwar roch, den Rückumtausch jedoch trotz-
dem abwickelte.

Wie immer nötig, mussten wir uns zunächst bei der 
Volkspolizei in Eilenburg anmelden. Eine als sehr unnö-
tig empfundene Schikane angesichts des perfekten 
Genehmigungs- und Grenzkontrollverfahrens. Die 
Räume kannte ich deshalb nach vielen Jahren gut. Einen 
besonders einprägsamen und quasi wegweisenden 
Eindruck hinterließ der einsame Nagel oben auf dem 
hellen Fleck auf der vergilbten Tapete an der Stelle an 
der all die Jahre zuvor das Portrait von Erich Honecker 
hing.

In einer Art Jugendherberge in Werder bei Potsdam 
trafen wir eine tschechische Schulklasse. Trotz unüber-
windbarer Verständigungsprobleme – Deutsch und 
Englisch versus Tschechisch und Russisch – gelang die 
Völkerverständigung jedoch durch die Anwendung von 
deutschem Bier und tschechischem Wodka überaus 
harmonisch. Ärger gab es hinterher wohl auch deshalb 
nicht, da die Lehrer beider Seiten dasselbe Problem auf 
dieselbe Weise lösten...

Wie meine Eltern den Pastor, der sie dort traute, viel 
später, im Sommer 1989 intensiv bei seiner Übersied-
lung in die Bundesrepublik unterstützten, böte allein 
Stoff, der den Rahmen dieser Rückschau sprengen wür-
de.

Dass ich in Grundschule, Orientierungsstufe und am 
Gymnasium immer auch Lehrer hatte, die ursprünglich 
aus der DDR kamen, zeigt, dass „Republikflucht“ keines-
falls eine Ausnahme war.

Dass ich als Kind auch schon in Osterwieck und Wernige-
rode war, lag daran, dass ein Opa meines Vaters in Velt-
heim (Fallstein) begraben liegt. Da Veltheim direkt an 
der Grenze und dadurch im Sperrbezirk lag, war es für 
uns gar nicht erreichbar und für Bürger der DDR, die 
dort nicht wohnten auch nur mit Sondergenehmigung. 
Die Grabpflege übernahm daher freundlicherweise der 
örtliche Pastor, in dessen Haushalt meine Uroma vor 
ihrem Umzug zu ihrer Tochter nach Börßum tätig war. 
Dafür zeigten sich meine Eltern mit Präsenten aus dem 
„Genex-Katalog“ erkenntlich. Und man traf sich halt in 
Osterwieck und Wernigerode. Dort habe ich erstaunt 
gelernt, dass eine Kugel Schokoladeneis teurer sein 

kann als eine Kugel Vanille- oder Erdbeereis, denn Kakao 
war ein knappes Gut, das die DDR gegen harte Devisen 
importieren musste.
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Irgendwann Anfang 1990 bin ich mit dem Fahrrad zwi-
schen Hornburg und Osterode am Fallstein in die DDR 
„eingereist“. Dort stand an einem Bauwagen ein einsa-
mer Uniformierter der ungefähr so alt war wie ich und 
hat mir noch meinen  Reisepass abgestempelt. Wenn 
ich an der Stelle heute vorbeifahre, kann ich es mir 
selbst kaum noch vorstellen, so absurd ist das. DAS WAR 
ABER SO!

PS: Gibt es jemanden meiner Altersklasse (Jg. 1969) in 
unserem Pfarrverband mit „westlicher Herkunft“ und 
mehr „Osterfahrung“?

Weil ich es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren 
konnte, zu üben meine Verwandten zu bekämpfen, 
habe ich den Wehrdienst verweigert und von Juni 1989 
bis September 1990 Zivildienst im Umweltschutz geleis-
tet. Weil man ab November 1989 alle verfügbaren Kräf-
te dafür brauchte, habe auch ich mehrere Wochen lang 
als Zivi im Rathaus in Schöppenstedt das Begrüßungs-
geld an DDR-Bürger ausgezahlt. Als uns das Bargeld 
ausging, hat der Verwaltungschef es sich aus dem Aldi-
Markt beschafft, wohin es viele DDR-Bürger zuvor 
getragen hatten - ein historisch vermutlich einzigartiger 
Geldkreislauf.

Jetzt habe ich gelegentlich berufliche Termine auf dem 
Brocken. Als ich ihn früher aus meinem Elternhaus sah, 
war er für Normalbürger aus Ost und West noch glei-

chermaßen unerreichbar.  Die Beleuchtung des Kolon-
nenweges an der Nordseite wirkte durchaus wie eine 
dekorative Lichterkette trotz des unangenehm ernsten 
Grundes für ihre Existenz.

Vor ca. 15 Jahren war ich erstmals im Kloster Drübeck 
bei Wernigerode. In der dortigen Kirche hatte ich das 
Gefühl, förmlich spüren zu können, dass hier seit einem 
Jahrtausend christliches Leben existiert. Was sind dage-
gen schon 40 Jahre DDR, die jetzt auch schon wieder 30 
Jahre zurück liegen!? Und wie dankbar können wir sein, 
dass diese Grenze verschwunden ist!

Würde mich eine Zeitmaschine zurück in die DDR brin-
gen, dann würde ich das auch bei völliger Dunkelheit 
erkennen können, denn Ost und West hatten unter-
schiedliche Gerüche. So gesehen konnte ich den Osten 
schon immer gut riechen! Ich habe jetzt schon das 
Gefühl, aus einer fernen, fremden Welt zu berichten!
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Das  der Sozialberatung Angebot
                                   der Diakonie
von Martina Grosche

Gerne möchte ich mich in Ihrem Gemeindebrief vorstel-
len. Mein Name ist Martina Grosche und ich arbeite als 
Sozialarbeiterin bei der Diakonie im Braunschweiger 
Land, Kreisstelle Wolfenbüttel/Schöppenstedt.
Nach drei Jahren Flüchtlingssozialarbeit, inklusive zwei 
Jahre Migrationsberatung bei der Diakonie in der Kreis-
stelle Helmstedt, bin ich seit April letzten Jahres zustän-
dig für die allgemeine Sozialberatung  in den Propsteien 
Schöppenstedt und Wolfenbüttel.

Ich bin dabei, die Angebote und Strukturen innerhalb 
der Propstei kennenzulernen, um dann gezielt Sozialbe-
ratung in meinem neuen Büro im Pfarrhaus in Schöp-
penstedt anzubieten. Über die gute Kooperation mit der 
Propstei bin ich sehr dankbar, denn Kirche und Diakonie 
gehören zusammen. „Die Diakonie ist der soziale Dienst 
der evangelischen Kirchen.“ (Diakonie Deutschland)

Zu meinen Aufgaben gehört die Unterstützung bei 
sozialen Problemen, familiären Belastungen, wirt-
schaftlichen Problemen und gesundheitlichen und psy-
chosozialen Beeinträchtigungen. 
Damit Sie sich mein Aufgabengebiet genauer vorstellen 
können, habe ich einige meiner Angebote beispielhaft 
zusammengefasst:

– Informationen und Beratung über existenzsichernde 
Leistungen, wie z.B. Jobcenter-Leistungen, Sozialhil-
fe, Grundsicherung im Alter oder bei Erwerbsminde-
rung, Wohngeld, Kinderzuschlag, Unterhaltsvor-
schuss…

Jede/r kann die Beratung in Anspruch nehmen, der/die 
Unterstützung bedarf - sei es nur eine kleine Frage oder 
eine belastende Lebenskrise. Ein Gespräch kann Erleich-
terung bringen und Klärung ermöglichen. Meine Aufga-
be ist es, in der Situation unterstützend tätig zu sein und 
mit Ihnen gemeinsam Handlungs- und Lösungsmöglich-
keiten zu erarbeiten. Die Beratung ist vertraulich und 
kostenfrei. 

– Hilfestellung beim Umgang mit Behörden wie Job-
center, Sozialamt, Jugendamt usw.

– Antragstellung bei der „Bundesstiftung Mutter und 
Kind“ für Schwangere

– Unterstützung beim Ausfüllen von Formularen 
– Beratung bei Fragen, die mit dem Alter oder einer 

Krankheit zusammenhängen 
– Hilfestellung bei der Bewältigung von psychosozialen 

Lebenskrisen sowie bei unterschiedlichen Alltagspro-
bleme 

– Antragstellung für finanzielle Unterstützung für Fami-
lienerholungsurlaub beim Sozialministerium 

Vereinbaren Sie gerne telefonisch einen Termin unter 
05331 996990 oder 0175 5047149. Oder kommen Sie 
dienstags zwischen 10.00 und 12.00 Uhr ganz unver-
bindlich zur offenen Sprechzeit. Mein Büro befindet sich 
im Pfarrhaus, An der Kirche 1 in Schöppenstedt. Falls es 
Ihnen nicht möglich ist nach Schöppenstedt zu kom-
men, bin ich auch gerne bereit zu Ihnen zu kommen. 
Auch bin ich gerne bereit mich persönlich in unter-
schiedlichen Kreisen in ihren Orten vorzustellen. 

Mail: m.grosche@diakonie-braunschweig.de

Ich freue mich auf Gespräche mit Ihnen, Kontaktmög-
lichkeiten und Gespräche innerhalb der gesamten Prop-
stei. 

– Hilfe beim Buchen von Terminen beim „Sozio-Med-
Mobil“ 

Büro Schöppenstedt
An der Kirche 1 
38170 Schöppenstedt
Tel: 05332/9680-44

– Weitervermittlung zu spezialisierten Fachdiensten

Diakonie im Braunschweiger Land gemeinnützige 
GmbH

Mobil: 0175/5047149

Kreisstelle Wolfenbüttel/Schöppenstedt

Büro Wolfenbüttel                                                   
Harzstraße 1
38300 Wolfenbüttel 
Tel: 05331/99699-15
Fax: 05331/99699-9 
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Sommerpredigtreihe 2020: 
                      Lieder und Schlager

Aus dem Gemeindeleben Börßum-Achim-Bornum

Ev.-Luth. Petrusgemeinde Börßum

Wie sie es aus der Predigtreihe im Februar kennen, „rei-
sen“ die Predigerinnen und Prediger an den Sonntagen 
der Sommerferien durch die Kirchen.

Zum zweiten Mal gestalten vornehmlich die Lektorin-
nen und Prädikanten diese Predigtreihe in den Sommer-
wochen. Ganz normale Lieder, wie wir sie auf CDs haben 
oder im Radio hören, stehen dabei im Zentrum und ver-
binden sich mit der biblischen Botschaft. Wie oft sind 
wir bei unserem täglichen Leben umgeben von Liedern, 
die von Liebe, Freiheit, Glück, Scheitern, Durchhalten, 

Wiederaufrappeln und Neuanfang singen. Lieder die an 
Stellen unserer Seele rühren, an die auch Jesus rührt. 

Lektorin Steiniger
26.07. Achim und Werlaburgdorf

02.08. Bornum und Börßum

Lektorin Petersen
16.08. Bornum und Börßum

23.08. Werlaburgdorf und Wehre
Prädikantin Maibom

26.07. Hornburg

Prädikantin Gödecke
19.07. Schladen

13.09. Achim

Prädikantin Schoenawa
02.08. Werlaburgdorf

Lektor Müller
19.07. Gielde

Pfarrerin Baehr-Zielke
26.07. Grotjahn und Wehre

09.08. Grotjahn und Beuchte
23.08. Grotjahn

Pfarrer Maibom
19.07. Bornum und Börßum

02.08. Schladen
09.08. Achim

16.08. Werlaburgdorf

Prädikant Wolff
09.08. Gielde

16.08. Schladen
6.9. Bornum und Börßum

von Daniel Maibom
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Kirche
         & Kochtopf

Kirche.Wir

Guten

• 400g Auberginen würfeln und gut salzen, 20 Min. ziehen 
lassen, dann gründlich abspülen

Auberginen-Burratta-Spaghetti
Für 4 Personen

• 500g Spaghetti zubereiten

• 50g – 80g Rucola (nach Geschmack) mit 1 EL Oliven-Öl 
mischen und unter die Spaghetti heben

• 1 EL  Oliven-Öl in einer beschichteten Pfanne erhitzen, 
Auberginen darin ca. 5 Min. braten, 3 gewürfelte 
Schalotten, 60g Pekannüsse und 3EL flüssigen Honig dazu geben und weitere 7 Min. bei mittlerer 
Hitze garen, dabei ab und zu schwenken. Mit Salz und Pfeffer abschmecken.

• Spaghetti auf 4 Tellern anrichten, 2 Burratta-Kugeln (oder große Mozzarella-Kugeln) halbieren und 
die Auberginenmasse darauf verteilen. Mit Oliven-Öl nach Geschmack beträufeln und sofort 
servieren.

von Petra Schoenawa

 Appetit
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Saftiger Marzipan-Orangenkuchen
Für einen Gugelhupf Ø23cm

200g Margarine oder Butter
150g Zucker

1 Orangenzucker

100g gehackte Mandeln ohne Fett rösten, abkühlen 
lassen

1 Citroback
50g Orangeat  (nach Geschmack)
200g Marzipanrohmasse (zerbröckeln)

1 Vanillezucker

Zutaten

1 Orangenback und einige Tropfen Orangenbacköl

Zutaten cremig rühren und 5 Eier nach und nach dazu geben und verrühren

1 Pckg. Backpulver mit 350g Mehl vermischen und langsam mit den Mandeln unter die Masse geben, 
dazu den Saft von einer Orange.

Den warmen Kuchen einstechen und mit Orangenlikör beträufeln.
Den Teig in eine gefettete Gugelhupf - Form geben und bei 175⁰C ca. 50-60 Min. backen

200g Puderzucker mit Orangensaft vermischen und überziehen 
Guss  

oder Schokoladenguss oder Puderzucker
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